
Marco Polo aus Venedig bei Kublai Khan 

Kakao-Bohnen-Geld 

Im gleichen Jahrhundert der europäisch-asiatischen Hochkonjunkturen kam 
es in Mittelamerika durch das Kakao-Bohnen-Geld der Azteken zu ähnlichen 
Erscheinungen, wie wir sie aus dem chinesischen Reich hören. 
Dieses Geld wurde in Kannen gewogen; dadurch dass die Bohnen durch den 
allmählichen Wasserverlust trockener und leichter wurden, musste man mit 
fortschreitender Jahreszeit, im Jahresverlauf bis zur nächsten Ernte, ein 
zunehmendes Aufgeld an Bohnen zulegen, um das rechte und feste Mass zu 
erreichen. Also stand auch hier das Geld unter dem Zwang sich anzubieten. 
Seine Hortung war durch den Gewichtsverlust, die Wertminderung, gerade-
zu unmöglich geworden: Es musste ausgegeben werden und zwar zwangs-
läufig, weil die gehorteten «Werte)) mit der ablaufenden Zeit mitschrumpf-
ten. Eine Schatzbildung und Hortung solchen Bohnengeldes war einfach 
sinnlos, weil täglich diese Hortung kostspieliger wurde (neue Illustrierte Zei-
tung 22.6.39 nach SdF 39, Seite 119). 

Export und Expansion einer Erfindung 

Ob der Ring, der sich um die Erde spannte, mit diesem Angebotsgeld, (fast 
könnte man für das Bohnengeld, das nicht ganz zutreffende und verhängis-
volle Wort vom «Schwundgeld» aufgreifen), zu schliessen ist, in den man die 
tatarischen Reiche, die türkischen, die indischen und die islamischen Länder 
noch in Zukunft einbeziehen muss, das kann aber noch nicht beurteilt wer-
den, da Einzelheiten von den Geschichtsquellen noch ausstehen. 
Fest steht, dass das Kublai Khansche Papiergeld bis in die fernere Umge-
bung, nämlich bis Siam, Kambodscha, Indien und Persien exportiert worden 
ist: Gute Erfindungen gehen und gingen schnell um die Erde; aber ein ab-
schliessendes Urteil ist, wie gesagt, noch zu früh. 

Eine Reise zu Kublai 

Von dem grossen Kublai Khan - er ist zweifellos der Urheber der grossen 
mittelalterlichen Blütezeit Chinas - müssen noch interessante Einzelheiten 
seines Wesens und seiner grosszügigen Taten erwähnt werden. Zu unserem 
grossen Glück besitzen wir eine verständnisvolle und umfassende Reisebe-
schreibung aus einer europäischen Feder, die uns sein Bild zuverlässig gibt. 
Marco Polo, als 16jähriger Kaufmannslehrling von seinen Brüdern mit auf 
Weltreise genommen, schildert nach 23jähriger Reise und glücklicher Heim- 
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kehr seine Erlebnisse, die er im Gefängnis in Genua einem Mitgefangenen als 
Reisebericht auf französisch diktiert. Seine unwahrscheinlichen Abenteuer 
und seine spätere Freundschaft mit Kublai klingen einfach lügenhaft, eben-
so, dass er ihn überhaupt in Freundschaft nicht einmal hergeben wollte, um 
ihn zurückreisen zu lassen. Der Bericht - hier in seinem Vaterlande in Italien 
als Lügenbericht missachtet, trug ihm den Titel Mister Millione, d.h. millio-
nenfacher Lügner ein. Später aber wurde dieser mehr und mehr als wahr an-
erkannt und wird heute durchaus von Kennern und Geschichtsforschern als 
hervorragend und als ebenso wahr wie zutreffend, in den Kenntnissen fest 
und ohne Übertreibungen gegeben, hochgeschätzt als einziger Augen-
scheinbericht, den wir von einem Europäer über die Zeit Kublai Khans be-
sitzen. Ein gleichzeitiger arabischer Beriäht, der des Ibn Batuta hat sich dage-
gen als unwissenschaftlich und zu legendär-märchenhaft erwiesen, er kann 
mit Polos Bericht nicht Schritt halten. Die Herrschaft Kublais war demnach 
streng, aber tolerant und sehr bedacht auf Gerechtigkeit und ein blühendes 
Gemeinwesen. In Hinsicht auf das Geldwesen Kublais schreibt Marco Polo 
aber: 
«In der Stadt Kambalu (= Peking) befindet sich die Münzanstalt des Gross-
khans, von dem man wirklich sagen kann, dass er das Geheimnis der Alche-
misten kennt, da er die Kunst versteht, Geld zu machen. Er lässt nämlich die 
Schale von den Maulbeerbäumen, deren Blätter den Seidenraupen als Futter 
dienen, abstreifen und nimmt davon die dünne Innenrinde, die sich zwischen 
der rauheren Borke und dem Holz des Baumes befindet. Diese lässt er einwei-
chen und in einem Mörser zerreiben, bis sie zu Brei geworden ist. Daraus wird 
das Papier gemacht, das dem aus Baumwolle hergestellten gleicht, aber 
ganz schwarz ist. Dieses wird nun in Geldstücke von verschiedener Grösse 
geschnitten, die fast viereckig, aber meistens etwas länger als breit sind. Von 
diesen gilt das kleinste einen Pfennig, ein etwas grösseres einen veneziani-
schen Silbergroschen, das nächste zwei Groschen, dann fünf, dann zehn 
Groschen, wieder grössere gelten einen, zwei, drei bis zu zehn goldene By-
zantinen, und all dieses Papier wird so aufwendig hergestellt, als sei es lauter 
echtes Silber und pures Gold. Denn auf jedes dieser Stücke schreiben mehre-
re Beamte, die dazu besonders angestellt sind, nicht allein ihre Namen, son-
dern drücken auch ihre Siegel darauf, und anschliessend taucht der oberste 
Münzmeister das ihm anvertraute Siegel in Zinnober und stempelt damit das 
Papier; auf diese Weise erhält es volle Kraft als gültige Münze, und wenn je-
mand es nachmachen wollte, würde er als Kapitalverbrecher bestraft wer-
den. Niemand wagt es, das in so grosser Menge geprägte Papiergeld, das in 
allen Provinzen des Grosskhans in Umlauf gesetzt wird, als nichtgültige Zah-
lung abzulehnen. Alle Untertanen nehmen es vielmehr ohne Zögern an, weil 
sie, wenn sie wollen, auch wieder Perlen, Juwelen, Gold und Silber dafür kau-
fen können. 
Zu verschiedenen Zeiten im Laufe des Jahres kommen grosse Handelskara-
wanen mit den schon oben erwähnten Artikeln an, die sie vor dem Kaiser 
ausbreiten. Dieser ruft darauf zwölf kundige Männer und befiehlt ihnen, die 
Waren genau zu prüfen und den Wert, zu welchem sie gekauft werden kön-
nen, festzustellen. Bei der Summe, die sehr gewissenhaft errechnet wird, 
räumt er einen vernünftigen Gewinn ein und zahlt dann augenblicklich jenes 
Papiergeld dafür, wogegen die Händler nichts einzuwenden haben, da sie es, 
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wie schon bemerkt, für ihre eigenen Einkäufe wieder verwenden können. 
Wenn sie aber in einem Lande zu Hause sind, in dem diese Währung keine 
Gültigkeit hat, verwenden sie das Geld für den Einkauf anderer Waren. Wenn 
jemand Papiergeld besitzt, das durch langen Gebrauch schadhaft geworden 
ist, so bringt er es in die Münzanstalt, wo er mit einem Aufschlag von nur drei 
Prozent neue Noten dafür eintauschen kann. Wenn jemand sich Gold oder 
Silber verschaffen möchte, um es weiterzuverarbeiten, wendet er sich 
gleichfalls an die Münzanstalt, wo er für ein Papier die benötigten Metall-
stücke erhält. Sämtliche Truppen des Kaisers werden in dieser Währung be-
zahlt. Der Grosskhan verfügt über einen grösseren Schatz als irgendein an-
derer Fürst dieser Welt. 

Die Angaben über die verschiedene Grösse der einzelnen Papiergeldwerte 
und den dreiprozentigen Abzug beim Umtausch unbrauchbar gewordener 
Scheine entsprechen genau der Wirklichkeit. Schon diese Angaben allein be-
weisen, dass Marco Polo tatsächlich in China gewesen ist. 

Die Mongolen und das Papiergeld 
(Nach «Schule der Freiheit)), 1935) 

Die Mongolen fingen mit der Ausgabe der Banknoten im Jahre 1236 an. Lan-
ge bevor der Sitz ihrer Regierung nach China verlegt wurde. In Peking, ihrer 
späteren Hauptstadt tauchten diese Papierscheine schon unter dem Gross-
khan Oktei auf, man nannte diese Noten «T-Schau». Im ersten Regierungs-
jahr gab Kublai sofort solche Noten aus, also 1260. Offenbar gelang seinen 
Behörden in diesem riesigen Reiche nicht gleich die Einhaltung stabilen Wer-
tes, bzw. besser «stabiler Kaufkraft)). Es gab augenscheinlich eine Preisstei-
gerung, eine zunächst wohl leichte, aber deutliche Inflation. Das aber zeigte 
den Münzbehörden an, dass augenscheinlich zuviel Geld im Land war. So 
machten sie 1287 einen ersten Währungsschritt, indem sie 5 der alten 
Scheine gegen 1 neuen - und als solchen kenntlich - mit der Wertangabe 
«1» umtauschten. 

Um einen Anhalt für die Menge zu haben, die man ausgeben wollte, erklärte 
man die Scheine als zur Hälfte durch einen staatlichen Silberschatz gedeckt. 
Ursprünglich hatte man auch vielfach angekaufte Seidenballen - immerhin 
in der Vorstellung des Volkes von einem bearbeiteten Wert, unter dem man 
sich etwas vorstellen konnte - als Begrenzung der Menge oder wie man 
später sagte (<als Deckung)) festgelegt. Somit waren solche Geldscheine 
eine Art Depositenscheine, d.h. Quittung über niedergelegte Seidenwaren 
oder Edelmetalle. «Wie denn überhaupt die Yüandynastie stets die Fiktion 
aufrecht erhielt, als ob ihr Papiergeld nur eine Anweisung auf Ware (Seide 
oder Metall, Kupfer oder Silber) gewesen sei, nämlich durch Verwendung von 
Metallgewichtsmassen, als Nennwertbezeichnungen. Aber wie sich später 
zeigen sollte, hielten sich die Nachfolger Kublais nicht an die weise Mengen-
beschränkung, sondern druckten für ihre privaten (des Hofes und der Hofhal-
tung) und staatlichen Bedürfnisse (Kriegsführung, Soldatensold, Geschen-
ke), lustig drauflos. 
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Die Geldausgabe der Yüan 

Soweit bekannt geworden und nachprüfbar ist, wurden (jährlich vom Finanzmi-
nisterium festgelegt) für die folgenden Jahre ausgegeben: 

1200 	73352 Ting 
1270 	96768 Ting 
1275 	398194 Ting 
1280 	1.l35800Ting 
1285 	2.043080 Ting 
1290 	500250 Ting 
1294 	193706 Ting 	(Tod Kublais) 
1300 	600000 Ting 
1310 	1.450368 Ting 
1312 	2.222336 Ting 
1320 	1.480000Ting 
1330 	450000 Ting 
1356 	6.000000 Ting 

Zu den Emissionen (Notenausgaben) ist zu bemerken, dass die in den Steuerein-
nahmen zurückfliessenden Gelder - jedenfalls zum Teil - wieder abgezogen 
werden müssten. Eine verlässliche Zahl der in Umlauf bleibenden Papiergelder 
haben wir also keinesfalls. 
Aber wie sich später zeigen sollte, hielten sich die Nachfolger Kublais eben nicht 
an dessen weise Mengenbeschränkung. 
Kublai selbst dagegen muss mit genialem Gespür ausgestattet gewesen sein, 
«weil er in Friedenszeiten stets darauf bedacht war, seinen Untertanen allgemei-
nen Wohlstand zu ermöglichen. 
Nach Kriegen, ...zwang  er den besiegten Völkern seine Währung auf. Die Folge 
war, dass sich diese wirtschaftlich und kulturell schneller erholten, als sie es sel-
ber glauben konnten. Der Wohlstand nahm zu und alle Unbilden der Kriegszeit 
waren bald vergessen. Marco Polo gibt das offen in seinem Bericht zu.» 
(H. Lemcke, Hamburg 1908). 

Erfolge und Exporte des guten Papiergeldes 

Dass das Papiergeld in dieser gut redigierten Form auch auf andere Staaten einen 
guten Eindruck gemacht haben muss, ersieht man daraus, dass es dort nachge-
ahmt worden ist. Leider bestehen im einzelnen darüber noch keine Erfolgsmel-
dungen. 
Von China aus ist das Papiergeld (durch die Mongolen selbst also, H. W.) in Per-
sien eingeführt worden. (1294) Die dort ausgegebenen Banknoten waren Ko-
pien, Nachahmungen des von Kublai in China ausgegebenen Geldes. «Sogar der 
Name des chinesischen Geldes landet dort für die papierenen Gelder wieder. Das 
persische Wort für Papiergeld «Cau» ist eine Wiedergabe des chinesischen Wor-
tes Tschau.» 
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«In Indien wurde unter dem Sultan von Dehli, Muhamed Togluk (1325-1351) 
gleichfalls der Versuch gemacht, eine Papiergeldwährung zu schaffen. Vermut-
lich ebenfalls nach chinesischem, bzw. mongolisch-persischem Vorbild, sodass 
die ursprünglich chinesische Institution des Papiergeldes durch die Mongolen bis 
nach Vorder- und Südasien verbreitet worden ist» (H. Franke). 
Letztlich erfolgte allüberall - bei ausgeweiteter Handels- und Geschäftstätigkeit 
jedenfalls - die Einführung von Papiergeld «aus einer Zwangslage heraus» 
(H. Franke). 
Lin Süan (bei Herbert Franke, Seite 156) drückte es zu seinerZeitso aus:«. ..Wo-
durch das Papiergeld aufkam? ... Als zu Beginn der Regierungsepoche Schao-
Hiu der Sung (südchinesischer Staat, ab 1131-1163, H. W.) der Sold für die 
Truppen nicht ausreichte, da stellte man dieses Geld her, um die reisenden Kauf-
leute zu ermuntern. Es war ein Plan, um Einkäufe von Staatswegen in den Grenz-
gebieten durchzuführen, und im Vergleich mit Kupfermünzen war das Papiergeld 
leichter im Transport und in der Handhabung». 
Von den Sung übernahmen es die Kin, welche Nachbarn der Mongolen unter 
Kublai waren. So wanderte das «bequemere Geld» nach Norden. Und Kublai be-
gann es in grossem Masse, im Grossversuch sozusagen, zu verwenden. Er dürfte 
unter Schmerzen die ersten, wesentlichen Erfahrungen damit gesammelt haben. 

Mass halten 

So lernte er, die Menge in Grenzen zu halten. (H. F., Seite 13): «Aus einer Einga-
be des Vizekanzlers Li meng: Zur Regierungszeit Schi tsus (Kublais) bemass man 
die Ausgaben nach den Einnahmen und hielt Mass... Daher waren die Speicher 
und Kassen gefüllt». So blieb das Preisniveau, wenn man die Geschichtsschrei-
ber richtig deutet, einigermassen gleich. Dabei war die «Deckung» wohl mehr für 
das Auge des Volkes von Bedeutung, welches immer noch an «Wertvorstellun-
gen» materieller Hintergründe klebt und die funktionelle Wertigkeit der Kaufkraft 
(gegeben durch das gleichbleibende Mengenverhältnis von Geld zur Waren-
menge) niemals ganz zu verstehen vermag. 
Sehr schwierig war zweifellos der stetige Umlauf, um damit das volkswirtschaftli-
che Gleichmass der Geldflüssigkeit zu erhalten. Die Trägheit und das Misstrauen 
der Bevölkerung wird bei verstetigter Wirtschaft ganz besonders bei kriselnder 
Lage immer die Neigung haben, Gelder «ruhen» zu lassen, zu horten, zu ver-
schatzen. Dann aber ist schon der Umlauf und die Geldflüssigkeit gestört, wenn 
nicht aufgehoben. 
Was ist da zu tun? 

Leichte Inflationierung 

Erzeugt man eine kaum bemerkbare, leichte inflatorische Preissteigerung durch 
mässige Vermehrung der Zahlungsmittel, so treibt man damit das die Entwertung 
fürchtende Geld auf die Märkte, weil die Waren nun eher wertvoller und bestän-
diger sind als das inflationierende Geld. Prof. L. Erhards leichte, kaum merkliche 
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Inflationierung wirkte dadurch deutlich wirtschaftsanregend. Immerhin hat sol-
che Inflationierung die stete Gefahr in sich, ins Galoppieren zu geraten und damit 
die gesamte Wirtschaft in den Abgrund zu manövrieren. 
Ob es da nicht besser ist — wie in China geschehen — entweder das Geld schon 
alle zwei Jahre für ungültig zu erklären und die Geldscheine (gegen eine 
((Umtausch-Steuer>) oder — so wirkt diese sich aus — gegen eine Umlaufssiche-
rungsgebühr) gegen neuwertige einzutauschen? 
Dieses Verfahren scheint sich — besonders in der auf die Mongolen folgende 
Ming-Zeit für Jahrhunderte(!) bewährt zu haben! Umlaufssteuer zwecks Umlauf-
garantie, das scheint damals in der Tat die Lösung gewesen zu sein. 
Einzig dem verbrecherischen Nachdrucken von Geldscheinen aus gefälschten 
Stempeln oder anderen Durchstechereien beim Umtausch selber, bei dem die 
Beamten sich immer wieder bereichert haben (— wer denkt da nicht an den un-
längst sogar bei der Bundesbank aufgedeckten Schwindel von den Altgeld-
Verbrennungsöfen, bei dem diese Verbrecher Papierfetzen statt aussortiertes 
Geld in den Ofen schoben, um die Altscheine ein zweites Mal zu verwenden zum 
eigenen Nutzen —) war trotz der angedrohten Todesstrafe (nach den üblichen 
einhundertsieben, schon fast immer tödlichen Stockhieben) nicht endgültig bei-
zukommen. Das Reich war zu gross, die Tauschbanken und die Verbrennungs-
öfen zu weit auseinander und der Kaiser lebte in Peking und hatte zumeist andere 
Sorgen. Ein Wasserzeichen war noch nicht erfunden und auch die Papiersorten 
konnte man nicht fälschungssicher machen, auch die Nummerngebung war au-
genscheinlich nicht so vervollkommnet, wie sie es heute ist. Das waren ausserge-
wöhnliche und bedenkliche Schwierigkeiten. Um so erstaunlicher aber ist es, 
dass das damalige Papiergeldwesen immerhin noch so vorzüglich gearbeitet hat, 
dass es über hunderte(!) von Jahren im fernen Osten als fest beheimatet gelten 
kann. 
Leider scheint man dann doch eines Tages die Mengenbeschränkung vergessen 
zu haben, worauf es aber gerade ankam, oder hat der staatlichen oder fürstlichen 
Habgier nachgegeben, welche das <(bequeme» Geld uferlos vermehrt haben 
müssen, sodass die überbordende Inflation schliesslich dem Papiergelde den 
letzten Kredit nahm, und man allgemein seine weitere Annahme verweigerte. 
«Nicht lange, da schnellten die Warenpreise in die Höhe; die Preise erreichten 
mehr als das zehnfache (auf der Höhe der Inflation sogar das 50- bis 60fache), 
auch brachen im Reich Aufstände aus; das Militär kaufte Papiergeld auf zur Aus-
gabe als Belohnung und Sonderzuweisung. Was täglich gedruckt wurde, war 
nicht mehr zu zählen. Boote und Wagen zur Beförderung (des neugedruckten 
Geldes, hw) lagen Bug an Heck, um die ungeordnete Masse weiterzuliefern... 
Was undeutlich und weich und brüchig geworden war, wurde nicht weiterge-
bracht, sondern weggeworfen und nicht eingetauscht. In der Hauptstadt rechne-
te man Papiergeld nur noch nach 10 ting, und konnte doch dafür keinen Scheffel 
Hirse bekommen. Und fernerhin kam auch in den Bezirken und Kreisen der ganze 
Austausch von Waren gegen das aufgestapelte Papiergeld gänzlich zum Still-
stand, so dass die Leute es als wertloses Papier betrachteten und der Staatshaus-
halt sich alsbald hierdurch erschöpfte.» 
Wer vom Wesen des Geldes, also seinem Eigenleben und seinen Lebensgesetzen 
nichts versteht, befindet sich vor einem unvermuteten — bei allen Ostvölkern 
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fast gleichzeitigen - Absturz in eine doch recht dunkle Schlucht. Sie ist noch 
nicht ausgeleuchtet worden. Man sucht also nach allen möglichen Begründun-
gen für den Kultur- und Wirtschaftsuntergang und zieht sie eher an den Haaren 
herbei, als dass man dem kulturschöpfenden «Wesen» des Geldes nachspürt. So 
kommt einigen die erste abendländische Pestepidemie gerade gelegen, um ihr 
die Schuld am Untergange des Hochmittelalters zuzuschreiben und ihr auch die 
Veranlassung und die Schuld für den Beginn des <(finsteren)> Spätmittelalters an-
zulasten. 
Aber für Indien und den fernen Osten ist uns davon nichts überliefert. Nur das 
Ende des blühenden Wirtschafts- und Kulturlebens für diese Region ist festste-
hende Tatsache. 

Untergang der Khmer 

Zwischen den Zeilen gilt es zu lesen! So ist vor kurzem ein Büchlein erschienen, 
um uns eine neue Deutung für den «Fall» von Angkor, jener berühmt geworde-
nen Dschungelstadt in Indien, zu geben (Jan Myrdal «Kunst und Imperialismus 
am Beispiel Angkor», 1973). 
Das Khmer-Reich erfuhr als naher Nachbar Chinas in den Jahren 900 bis 1400 
eine unwahrscheinliche kulturelle und wirtschaftliche Blüte, wie wir sie ja auch 
für China selber festlegen konnten. Natürlich hat man gerätselt, wodurch der tie-
fe Fall, das völlige Ende jenes blühenden Reiches wohl zustande gekommen sei. 
Myrdal weist alle bisherigen Begründungen zurück: «Weder Malaria, noch der 
Glaubenswechsel vom Hinduismus zum Buddhismus, nicht neidische und 
kriegslüsterne Nachbarn oder gar die Zerstörung des ausgeklügelten Bewässe-
rungssystems seien letztlich für den Untergang Angkors verantwortlich gewe-
sen». 
Nach Myrdal erhob sich das Volk gegen seine Ausbeuter und fegte den allmächti-
gen Gottkönig vom Thron: «Angkor ging unter; aber Kambodscha überlebte», 
und so fährt Myrdal fort: «Angkors Fall ist ein ebenso grosser Fortschritt wie der 
Fall Roms oder die französische Revolution». Aber der Rezensent Jürgen Eyssen 
in der FAZ, fährt fort: «Myrdals Beelzebub heisst ‚Macht' als Interesse der ‚Herr-
schenden', die sich schon damals der Religion bedienten, um ihr System der 
‚Ausbeutung' aufrecht zu erhalten». «Der Bau der gewaltigen Tempel war davon 
abhängig, dass die Mehrzahl des Volkes als unwissende Tiere galt» (Myrdal). 
Das aber machte den Rezensenten und auch uns stutzig. Eyssen fährt mit Recht 
fort: «Wie vernunftlose Tiere freilich imstande gewesen sein sollen, an einer Zivili-
sation teilzuhaben, deren auch von Myrdal nicht angezweifelten Höhe nur auf-
grund sorgfältiger Arbeitseinteilung und hohem technischem Wissen möglich 
war, das ist nur einer der vielen Widersprüche, in die er sich verstrickt. Die faszi-
nierenden Fotos seiner Frau jedenfalls scheinen (paradoxerweise!!, hw) Myrdal 
eher zu widerlegen». 
Ist nicht am Ende unsere Untersuchung des Geldwesens jener östlichen Länder 
mit ihren beigebrachten Belegen wirklich viel näherliegend für den Untergang der 
Arbeitsteilung und der Hochkultur Khmers? Liegt nicht möglicherweise für den 
Untergang so vieler Kulturen «weltweit» geradezu, der Schlüssel der Erkenntnis 
einfach nur im Versagen des noch zu wenig geordneten Geld-«Wesens» all jener 
Länder? 
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Leider, so Myrdal, sind fast alle kambodschanischen Staatsarchive weitge-
hend verbrannt. Aber trotzdem rückt möglicherweise die monetäre Ge-
schichtsforschung eines Tages die Ursache für den tragischen Untergang ei-
nes solchen Gemeinwesens von höchster Kultur, gesunder Zivilisation und 
Technik ins rechte Licht und deckt auf, was nach allen Anzeichen zu-vermu-
ten ist: eine weitere hochmittelalterliche Kultur zerbrach mit dem Sterben ge-
ordneter Geldwirtschaft und dem Aufhören der Geldflüssigkeit, die vordem 
alles belebt hatte und fruchtbar sein liess. 
Zumeist geschieht das augenscheinlich in dem Augenblick, wo - bei den 
asiatischen Papierwährungen - die leichte Anregung für die Geldflüssigkeit 
(mittels einer leichten inflatorischen Kreditausweitung) in eine aus Gier er-
zeugte rasende Inflation übergeführt wird. Diese dann verspielt schliesslich 
jeden staatlichen Kredit und wird damit Kultur und Handel, diese beiden Ge-
schwister, miteinander ermorden. 

Ausbleiben neuer Edelmetailfunde, Endzeit 

In Ländern mit Edelmetallwährungen erschöpft sich die Flüssigkeit des Geld-
stromes dagegen meist durch ds Ausbleiben neuer Metallfunde, welche 
den natürlichen Verschleiss und Abriss sowie Verlust von Münzen nicht mehr 
ausgleichen können oder durch übermässige Hortbildung und Verschatzung 
des Umlaufgeldes infolge politischer, unsicherer Zeitläufe (Kriegszeiten, 
Seuchen, Wirtschaftskrisen). 
Entweder schwillt und schwappt der Fluss über die Ufer, um alles einzureis-
sen (Papiergeld-Inflation, galoppierende Inflation) oder aber er versiegt und 
hinterlässt ausgetrocknete Flussbetten oder grundwasserlose Wüsten (Aus-
bleiben der Edelmetallfunde). 
So haben wir uns auch das Ende jener segensreichen Geschichtsperiode vor-
zustellen, die in ihren grossartigen, lebendigen Schöpfungen nachlebt oder 
nachgelebt hat bis in unsere moderne Zeit. Durch die grosse Chinesische Re-
volution ist hier zunächst ein Haltepunkt gesetzt, über den hinaus es noch 
nicht geht. Wohin das grosse so kulturvolle Land einmal weiter hinaus leben 
will, ist derzeit noch nicht abzusehen, der Widersprüchlichkeiten sind zu 
viele. 
Verkannt als statisches, todkrankes Volksreich vegetierte China in einem un-
fruchtbaren <(Nach-Leben)) bis zum zweiten Weltkriege: erstarrt in seiner 
Dogmatik, seinem Formalismus, seiner festgeschriebenen konfuzianischen 
Moral und seiner zukunftlosen, ohnmächtigen Bevölkerung, der man weder 
handwerkliche, noch geistige Intelligenz absprechen konnte, noch die gross-
artige Bodenkultur seiner tüchtigen, aber armen Bauern mit einer unverän-
derten Bodenkultur und Fruchtbarkeit der Acker seit 4000 Jahren. 

Zerfall oder Stockung? 

In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, spätestens aber im beginnenden 
15. Jahrhundert, zerfiel, wenn auch aus den verschiedensten Gründen, wie 
wir sahen, aber doch durch das Versiegen der Geld-Flüssigkeit, die Hochblüte 
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aller Kulturen rund um den Erdball. Die Zeit der Marodeure, der fluchtragen-
den Verweltlichung, des Materialismus und des Massenelendes hub an. Je-
glicher Kredit scheint verwirtschaftet und die Kraft kultureller Blüte er-
schöpfte sich. In China bleibt für Jahrhunderte dieser Zustand abgestande-
ner, welker Kulturblüten, wie in Knospen erstarrt, als rätselhafte «Schein-
frucht» am Baume haften. 

Europäische «Neu-Blute» 

In Europa dagegen hebt bezeichnenderweise mit der Entdeckung und Aus-
beutung Amerikas - nach der Entdeckung des Kolumbus - unter dem Ein-
fluss der dort geraubten Edelmetalle eine silber- und goldstrotzende, mate-
rielle, Neublüte an (siehe Schema von H. Quiring): die vielgepriesene Neuzeit. 
Aber diese bleibt - dem ausbeuterischen Gelde und der verführerischen 
Zins- und Geld-«süchtigkeit» entsprechend - eigentlich in der sozialkran-
ken Zivilisation verhaftet, ohne dass wiederum so etwas wie Hoch«kultur» 
zur Blüte gelangt. 
Bis auf unsere Tage bedroht die soziale Frage, die Frage nach der gerechten 
Verteilung des Reichtums und der Rechte, unsere Völker und lässt den Frie-
den und die Ausgeglichenheit vermissen, die alleine den kulturellen Bestand 
für Jahrhunderte gewähren könnten. 

Ungewisse Scheinblüte 

Längst ist im Abendlande die Versorgung der Gesellschaften mit edlen Me-
tallen, trotz des Booms infolge des kolumbianiscen Golderbes und der kali-
fornischen und südafrikanischen Goldfunde unzureichend geworden. Nir-
gendwo wagt man, Edelmetallwährungen mit echtem Münzumlauf (Gold-
münzen z.B.) einzurichten. Sogar das Silber verschwindet mehr und mehr 
aus dem alltäglichen Geldverkehr. 
Bei den beständig an irgendeiner Weltküste schwelenden Kriegen und der all-
gegenwärtigen Kriegsdrohung, Ausdruck der inneren kulturellen Unausge-
wogenheit aller Gesellschaften und deren zivilisatorischen Krankheiten 
(Arbeitslosigkeit, Hungersnot, Überbevölkerung), zeigt sich der völlig unzu-
reichende Zustand unserer Währungen, die Unfähigkeit derselben, den inter-
nationalen Warenverkehr und den Kredit- und Zahlungsverkehr, der dazu er-
forderlich wäre, noch zu bewältigen. 
So ist nur noch die Fiktion, die Truglüge, einer Edelmetaliwährung, einer 
Deckung durch edle Metalle, übriggeblieben, In Wahrheit haben wir aller-
wärts nur noch Papierwährungen. Diese sind aber leider nicht einmal ver-
nünftig und gesetzlich mengenbegrenzt, sondern erweisen sich als nach po-
litischen oder fiskalischen Bedürfnissen usw. geradezu beliebig ausweitbar; 
und nirgends gibt es eine wahre und verlässliche Kaufkraftbeständigkeit ge-
messen an einem verpflichtenden und unbedingt einzuhaltenden 
Warenpreis-Durchschnitt (Indexwährung). 
So, ohne Entschiedenheit in der Geldverwaltung, schwankt das, was währen 
sollte und Kultur wachsen lassen könnte und würde, im Winde der Interessen- 
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strömungen und macht das Abendland zu nichts anderem als einem späten Er-
ben Kublai Khans und der Ming Kaiser mit ihrem «bequemen Geld», das treffen-
der «kriminelles Geld» hiesse (Boisguillebert, 1645-1714). 
Bequem? Es fragt sich also: bequem für wen und was! 
Das Geld wurde zu einem gefährlichen Machtfaktor und dient, statt der Gewin-
nung von Kultur für alle, zur Beherrschung der weniger bemittelten und hungern-
den Völker des gesamten Erdkreises. Im Besitz, im uferlosen Ansammeln von ir-
dischen Gütern, scheint allerwärts mehr «Sinn» gefunden zu werden, als in der 
Bildung und im Aufbau von Kultur und Wohlfahrt für alle nach einer harmonika-
len, gottgegebenen Gesetzlichkeit. 

Stehen wir erneut vor einem finsteren Zeitalter? 

Statt nach den Gesetzen des «Wesens» Geld, eine fruchtbare, freiheitliche Ge-
sellschaftsordnung für alle zu begründen, was nach den vorhandenen wissen-
schaftlichen Kenntnissen heute durchaus möglich wäre, droht durch die «Über-
ziehung» der Geldversorgung erneut - wie den grossen asiatischen Reichen - 
eine uferlose inflationäre Überschwemmung mit Zahlungsmitteln. Damit kann je-
derzeit das Ende einer vernünftigen Geldversorgung (nach einem Warenpreisin-
dex) mit gesunder Geld-Flüssigkeit eingeleitet werden. 
Dem Hochmittelalter folgte das «finstere» Mittelalter mit Kulturwüste und Kul-
tursteppe, mit den Briganten und Räuberbanden, den Marodeuren des westli-
chen Europa, wie sie als besondere Volksplage nach der seuchenhaften Pest des 
14. Jahrhunderts den Menschen noch zusätzlich widerfuhr. Gehen auch wir sol-
chen Katastrophen entgen? 
Sind die durch Ballungen von Milliarden hungernder und entrechteter Men-
schen, durch die irrsinnigen Rüstungen und Bedrohungen einer hochtechnisier-
ten Tötungsmaschinerie, durch Overkillwaffen, die dadurch möglich geworde-
nen Katastrophen von heute oder morgen überhaupt noch vergleichbar mit de-
nen des sich verfinsternden Mittelalters? 
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Zeit der Arbeitslosigkeit, der Briganten, 
des Hungers und der Pest 

Abstieg ins «Finstere Mittelalter» 

Mit der Ausrottung des Templer-Ordens war in Frankreich die Zeit der Geld-
«Flüssigkeit» zu Ende. Die belebende, leichte Inflation durch den beständigen 
Silberzustrom aus Südamerika war beendet. Frankreich bestand damals in 
der Hauptsache aus Burgund, der Normandie, Flandern und Aquitanien. Aber 
die letztgenannten waren englische Herrschaftsgebiete, die indessen wirt-
schaftlich wie geldwirtschaftlich in engem Zusammenhang miteinander ver-
flochten waren. Die Templer waren allgegenwärtig und bestimmten mit ihrer 
Geldpolitik alle genannten Länder, wenn sie auch in Paris ihre «Zentralbank» 
ansässig gemacht hatten. Dort war, so könnte man sagen, das Zentrum des 
gesamten europäischen Geldmarktes. 
Nun blieben die Silberzufuhren aus. Bis dann durch die Wiederentdeckung 
Amerikas - durch Christoph Kolumbus - der Edelmetallzustrom, dem ins-
besondere sein und des spanischen Königs Interesse galt, wieder aufgenom-
men und damit das völlige Wiederaustrocknen der europäischen Wirtschaft 
verhindert werden konnte, wie es nach dem Ende der Papiergeldinflation 
dem grossen chinesischen Reiche für Jahrhunderte beschieden war. Es ist 
heute so gut wie sicher, dass Kolumbus die Seekarten der Templer und deren 
Vorgänger (der Normannen) im Archiv des Königs von Portugal einsehen und 
wahrscheinlich kopieren konnte. 
200 Jahre nach den Templern haben dann die spanischen Conquistadoren, 
welche raubend, mordend und plündernd durch Mittelamerika, Peru und Me-
xiko zogen, die reichen Gold- und Silberbestände der Bevölkerung, der Heilig-
tümer und der Herrscherhäuser geplündert und eingeschmolzen, um sie in 
die europäischen Heimatländer bringen zu können. Dieser zunächst bestän-
dige «Zuwachs» an edlen Metallen dehnte sich über ganz Europa aus. 
Im damaligen Deutschen Reich, bei seinen nordischen oder östlichen Nach-
barn kam also allmählich der amerikanische Geldsegen ebenfalls zur Wir-
kung. Das geschah unter Beschleunigung der Geldflüssigkeit insbesondere 
dort, wo die Brakteaten, jene durch die Eintauschpflicht unter Schlagschatz 
stehenden, d.h. also gegen einen Steuerabzug umtauschpflichtigen Dünn-
pfennige, eingeführt waren. Das aber betraf fast ganz Mitteleuropa von der 
Schweiz über Osterreich, vom Rheine bis Polen und in die Länder der Hanse. 
Durch diese sinnvolle «Zwangsmassnahme» der Münzherren setzte sich die 
Geldflüssigkeit und damit die gesamte Wirtschafts- und Kulturblüte in diesen 
Bezirken noch um einhundert bis einhundertfünfzig Jahre länger segenspen-
dend fort. Sogar über die Einführung des «ewigen Pfennigs» hinaus. Das 
ging fast bis an die Edelmetallschwemme heran, die dann durch die kaliforni-
schen und nordamerikanischen Goldbooms erst recht und besonders hek-
tisch hereinbrachen und die Technisierung und die Befreiung des geschäfti- 
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gen Bürgertums (seit der französischen Revolution) brachten. Somit gelang 
damit sozusagen die Anbindung an die «Neuzeit>,. 

Besonders wichtig ist es, dass die wirtschaftliche Erstarrung, welche China 
seit Jahrhunderten lähmt, Europa erspart blieb. Damit konnte dieser Konti-
nent sich an die Führungsspitze der Welt setzen. Erst jetzt scheinen die hoch-
begabten Fern-Asiaten sich aus den Fesseln des westlichen Imperialismus 
endgültig zu lösen. Hoffentlich ist damit ein Zeitalter friedlichen Miteinan-
ders aufgetan. 

Erstarrung der französischen Wirtschaft und Gesellschaft 

Das Ende der frühen Zeit, einer alle berührenden Geld«flüssigkeit», hatte ge-
radezu entsetzliche Folgen. Immer wieder ist man versucht, ein noch unbe-
kanntes und undeutbares Natur-Ereignis dafür zu suchen, zu finden und ver-
antwortlich zu machen. In unserer europäischen Schulbildung ist allgemein 
das Gebiet des Geldes und der Geldgesetzmässigkeiten so weit ausgeklam-
mert, dass nur in den allerseltensten Fällen einmal der Verdacht bei einem Hi-
storiker aufsteigt, dass der zentrale Auslöser für die Katastrophe ausgerech-
net diesem vernachlässigten und «unbedeutenden» Faktor Geld zugewiesen 
werden müsste: Faktor heisst zwar auf Deutsch «Macher» oder Bewirker, 
aber was soll schon das silberne Blechstücklein, das ein jeder täglich unbe-
dacht durch die Finger laufen lässt, mit Kultur zu tun haben? 

Die französische Bevölkerung hatte sich mit dem Zustrom des silbernen 
Templergeldes, diesem bequemen und handlichen Tauschmittel, so ganz all-
mählich und doch so innig mit dem Geld-Tauschverkehr «befasst» und ans 
bare Geld gewähnt, dass es anstelle der Tauschhandlungen «Ware gegen 
Ware» für einen jeden nun hiess: Geld tauscht Ware und Ware ist eintausch-
bar gegen Geld, das damit die «Seele», der «Mittler>' und das zentrale Glied 
allen Wirtschaftens geworden war. Der Feudalherr, der Kirchenfürst, der 
Weltpriester wie der Ritter, erst recht der Bauer und der Bürger, lebten gera-
dezu vom Gelde und seiner friedlichen Tauschvermittlung. 

Bei Barbara Tuchmann (26) heisst es: «Von der aufblühenden Wirtschaft des 
13. und 14. Jahrhunderts brachten die Profite (Gewinne, hw) im Handel und 
Ackerbau den Bürgern und Bauern (!‚ hw) die Mittel, um Freiheiten und Rech-
te durch Kauf zu erwerben». Und der Aufschwung des Handels kam eben da-
durch zustande, dass die «Hebamme Geld» rechtzeitig und in rechtem Mas-
se zur Stelle war. So wie die Kriege durch «Kredite finanziert waren (85)», so 
war eben auch der Handel bloss eine Frage der Geld-«Flüssigkeit» gewesen. 

Für den nach dem Feuertode der Templer erfolgten Niedergang meinte man 
unter Geschichtsforschern den seit 1338 bis 1458 tobenden und immer wie-
der aufflammenden Hundertjährigen Krieg oder die Pest (1347), oder allge-
mein die Hungersnöte und den Ergotismus (Mutterkornvergiftung, Brand) 
verantwortlich machen zu können. Diese dürften zweifellos wichtige Symp-
tome, aber nicht die endgültige Ursache dafür gewesen sein. 
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Steven Runciman, bekannt als Forscher für die Zeit der Kreuzzüge (1950) meint 
- « Die Wirtschaftsgeschichte der Kreuzzüge» (S. 1144) - in Betreff der Periode 
von 1095 bis etwa 1295, den Rückzug der Templer nach Verlust der letzten Ba-
stionAkkon (1286) und deren Flucht nach Zypern darstellend: « ... ist noch immer 
ziemlich undurchsichtig. Die Unterlagen, auf die sich unsere Kenntnisse stützen, 
sind unzureichend und viele Einzelheiten lassen sich heute überhaupt nicht mehr 
aufklären. Aber es ist unmöglich, die politische Geschichte der Kreuzzüge zu ver-
stehen, ohne die wirtschaftlichen und finanziellen Erfordernisse der Ansiedler 
und der italienischen Kaufleute in Rechnung zu stellen». 
Runciman bringt übrigens auf 1262 Buchseiten, auf denen er die Leiden, die 
Kämpfe, die territorialen Gewinne und Verluste der Kreuzfahrer darstellt, nur 
ganze 15 Seiten, welche wirtschaftliche Tatsachen, Andeutungen und Uberle-
gungen enthalten! 

Allgemeine Niedergedrücktheit (Depression) 

Da allgemein einfach das bare Geld fehlt, so herrscht nicht nur auf den Märkten 
eine schwergedrückte Volksstimmung. Eben heute können wir das in Deutsch-
land und darüberhinaus auch in anderen Ländern wieder beobachten, wie allge-
meine Weltverdrossenheit, Unmut und auch Untergangsstimmung sich ausbrei-
ten, wie sozusagen die Pessimisten ihre Saat ausstreuen und ihre Ernte einzu-
bringen versuchen, die Verstorbenen glücklich preisen und den Selbstmord - in 
Gedanken - pflegen. 
Jean Venette, ein bekannter Karmeliterpriester und Prior klagt um 1360 
(BT. 161): «die Kirchenglocken riefen die Menschen nicht mehr, Gott zu preisen, 
sondern Schutz vor dem Feind zu suchen. Wenn man nicht in der Nähe einer be-
festigten Kirche wohnte, blieb keine andere Wahl. Man nächtigte mit dem Vieh 
auf einer der Inseln in der Loire, ja sogar auf Booten vom Ufer genügend entfernt, 
oder in Höhlen. Viele Familien zogen in die mit Mauern befestigten Städte. Ganze 
Klosterbelegschaften zogen ab, da die Sicherheit für Leib und Leben nicht mehr 
gegeben war.» Insbesondere warf der Prior dem Adel vor, nicht - wie es seine 
Pflicht gewesen - zu helfen, im Gegenteil «alle anderen zu verachten und zu 
hassen, und nicht den wechselnden Nutzen von Herrn und Gemeinen ‚zu beden-
ken', und weiter: «das ganze Land Frankreich begann ‚Verwirrung und Trauer' 
anzulegen wie ein Gewand, weil es keinen Beschützer hatte». 
Barbara Tuchmann fasst das in die Worte: «War das nun nur eine der traditionel-
len Tiraden gegen diese Welt oder zeigte sich hier ein tiefer Pessimismus, der die 
zweite Hälfte des Jahrhunderts zu verdunkeln beginnt?» 
Verständlicherweise gaben auch noch die drei Wellen der Pestseuche (1347, 
1361, 1374), insbesondere durch den Tod (1361) vorwiegend junger Menschen 
«dem Zeitalter ein unheimliches Gefühl des Verfalls». 
Um 1366 drückt der Dichter Petrarca (T., 2281 in einem Briefe an seinen Dichter-
freund Boccacio seine Stimmung so aus: «Die Erde ist vielleicht von wahren 
Menschen entblösst, sie war nie von Lastern und den Geschöpfen des Lasters 
dichter bevölkert». 
B. Tuchmann fasst für das beginnende 15. Jahrhundert, wie folgt zusammen: 
«Jetzt erreichte der Totenkult seine höchste Blüte». «Eine Literatur des Sterbens 
drückte sich in den populären Abhandlungen über die ars moriendi (Kunst zu 
sterben, hw) aus.» 
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Es wundert uns nicht, wenn nach B. Tuchmann, die Bevölkerungszahl auf die 
Hälfte abgefallen war. Sie sank aber bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts noch we-
sentlich tiefer. Die Abgabefähigkeit der Bevölkerung von 1457 wird verglichen 
mit der von 1352 - von den Schleswiger Domherren auf allerhöchstens noch ein 
Drittel eingeschätzt. Grundschulen, wie sie allerwärts bereits ins Leben getreten 
waren, waren fast überall wieder eingegangen, sie konnten erst spät in der Neu-
zeit(!) erneut eingerichtet werden. Man weiss ja, dass es sogar in einigen europäi-
schen Ländern heute noch daran fehlt (Italien, Spanien, Portugal - von den aus-
sereuropäischen Ländern ganz zu schweigen). 

B. Tuchmann berichtet uns von einem Bürgertagebuch aus dem Jahre 1439 
(S.552), welches uns vom Grasbewuchs der Pariser Strassen berichtet und von 
Wölfen, welche in den Vorortstrassen Menschen angefallen hatten. Der Bischof 
von Bordeaux beklagt bitterlich, ((dass die Wegelagerer wandernde Studenten 
auf den Strassen abfangen, berauben oder gar totschlagen». Der Preis, den der 
(Hundertjährige) Krieg «an Hilfszahlungen und Steuern und entwerteter(!) Wäh-
rung gefordert hatte», war überhaupt nicht zu schätzen, vom Blutzoll ganz abge-
sehen. Hierzu nur ein Beispiel: Die Stadt Rouen war in etwa hundert Jahren (bis 
1450) von 15'000 auf 6'000 Einwohner zusammengeschrumpft. 

Wir kennen ähnliche, wechselnd schlimme, Verhältnisse in Andeutungen aus 
den verschiedensten Krisenjahren, die wir selbst erleben «durften». Man denke 
an die Krisenjahre im 19. Jahrhundert oder in jener Notzeit der Jahre 1929 bis 
1933. 

Man könnte hierzu noch einmal die geradezu klassische Schilderung solcher Kri-
senlagen aus dem vorigen Jahrhundert bei Friedrich Engels («Sozialismus von 
der Utopie bis zur Wirklichkeit», Fischer Studienausgabe, S. 172) nachlesen, 
wenn er über die periodisch sich wiederholenden «Rentabilitäts»-krisen seiner 
Zeit meditiert. Es heisst dort: «In der Tat, seit 1825, wo die erste allgemeine Krise 
ausbrach, geht die ganze Industrie und kommerzielle Welt, die Produktion und 
der Austausch sämtlicher zivilisierten Völker... so ziemlich alle zehn Jahre einmal 
aus den Fugen. Der Verkehr stockt, die Märkte sind überfüllt, die Produkte liegen 
da, ebenso massenhaft wie unabsetzbar». Nun, das mag in Kriegszeiten wie im 
14. Jh. im einzelnen anders gewesen sein, aber der entscheidende Satz folgt nun: 
«das bare Geld wird unsichtbar(!), der Kredit (Leihgeld, hw) schwindet, die Fabri-
ken stehen still, die (früher in Arbeit stehenden, hw) arbeitenden Menschen er-
mangeln der Lebensmittel... Bankrott folgt auf Bankrott, Zwangsverkauf auf 
Zwangsverkauf... Jahrelang dauert die Stockung, Produktivkräfte wie Produkte 
werden massenhaft vergeudet und zerstört, bis... Produktion und Austausch 
endlich wieder in Gang kommen. Nach und Nach beschleunigt sich die Gangart, 
und der industrielle Trab geht über in Galopp, und dieser steigert sich wieder bis 
zur spekulativen Steeplechase ( = Höchstkonjunktur, hw), um endlich nach den 
halsbrecherischen Sprüngen wieder anzulangen im Graben des Krachs... Der 
Warenumlauf ist (wiederum) momentan vernichtet, das Zirkulationsmittel, das 
Geld, (was wieder einmal ängstlich gehortet wird, hw) wird Zirkulationshindernis 
(dadurch, dass es auf dem Markte völlig fehlt, hw!). Alle Gesetze der Warenpro-
duktion werden auf den Kopf gestellt». 
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Ende der Arbeitsteilung 

Die Geld-«Flüssigkeit» ist also völlig aufgehoben, der Umlauf stockt, damit aber 
auch die gesamte, eingespielte Einrichtung der Arbeitsteilung, der Erzeugung 
und der Verteilung. Der Blutkreislauf der Wirtschaft steht still, der Tod ist nahe. In 
der allgemeinen Erstickung endet das Leben, obwohl zunächst alles reichlich vor-
handen ist: die Arbeitskräfte, die Rohstoffe, die Abnehmer. Nur das Trans-
portmittel, das Blut der Wirtschaft fehlt; es stockt, es hat sich irgendwohin «zu-
rückgezogen»: in kleinen und grösseren Horten harrt es aus in Erwartung irgend-
einer «gebesserten», rentableren Allgemeinlage. 
Da jedes Wirtschaftssubjekt so denkt und so handelt, leidet das Ganze tödliche 
Not. Im Todeskampfe bricht es alle Dämme der Ordnung, verachtet jedes Gesetz, 
das Faustrecht des Stärkeren setzt sich durch, die Gemeinschaft zerbricht, ver-
endet. 
Barbara Tuchmann («Der ferne Spiegel», Ddf 1980) gibt in ihrem äusserst lesens-
werten, geradezu spannend geschriebenen Buch Auskunft über die Geschichte 
eben jenes 14. Jahrhunderts, der Zeit nach der Vernichtung des Templerordens, 
dessen sie mit Hochachtung gedenkt, aber zugleich mit tiefem Mitleid. 
Es wird deutlich, dass sie über keine Kenntnisse verfügt, was das Wesen des Gel-
des und die Bedingungen der Geldbewegung angeht. Ebenso ist ihr das «Sekre-
tum templi» (Silber-Inflation aus den südamerikanischen Importen) nicht ver-
traut, offenbar nicht bekannt geworden. Sie ist augenscheinlich verhaftet in mar-
xistischen Vorstellungen und hat damit kein Gespür für die geschichtsgestalten-
de Kraft des Geldwesens, wiewohl sie auf dem Wege dahin zu sein scheint und 
dem Geldwesen wenigstens eine gewisse «Bedeutung» zugesteht für den Ablauf 
geschichtlicher Ereignisse. 
So meint sie also, dass für das elende, fürchterliche 14. Jahrhundert die orientali-
sche Pest hauptsächlich verantwortlich sei, dieses «verheerendste Ereignis» der 
uns überlieferten Geschichte unserer Gesellschaft. Der Feudalismus (mit seiner 
Ausbeutung des bodenständigen Bauerntums durch die Grundherren und die 
Lehensträger sowie die Kleriker) wird von ihr ebenfalls unter die apokalyptischen 
Plagen gerechnet, welche dem 14. und 15. Jahrhundert seine trostlose Verfas-
sung und Färbung geben. Genannt werden sie als Kriegsfurie, Steuerzwang, 
Räuberunwesen, Aufruhr, Misswirtschaft, Hungersnot, Kirchenspaltung (in 
Avignon wie in Rom herrschen zu jener Zeit zwei sich aufs äusserste befehdende 
Gegenpäpste!). Wenn wir recht sehen, so sind das alles nur die Symptome einer 
völlig zerstörten Wirtschaft, der man mit dem Geldumlauf die Arbeitsteilung und 
die Arbeitsplätze vernichtet hat. 

Die Tragik des Edelmetall-Geldes 

Sobald der Zustrom an edlen Metallen (Bergwerke erschöpft oder nicht mehr er-
reichbar usw.) aussetzt, damit auch der leichte Preisanstieg infolge der «initialen 
Inflationierung», wird die Geldflüssigkeit schon wieder zäher. Allmählich siegt die 
Trägheit. Weil der Geldbesitzer nie so eilig ist, wie der Warenbesitzer, seine 
Tauschverpflichtung zu erfüllen, kommt es zum Nachgeben der Marktpreise, 
eben wegen des fehlenden, die Nachfrage haltenden Geldes. Ein allgemeiner 
Preis«einbruch» aber, macht alle Kauflustigen stutzig: sollte es nicht vielleicht 
morgen und übermorgen noch billiger werden? Warten wir's doch ab! 
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So beginnt der gesamte Warenabsatz zu stocken, das Auffüllen der Lager unter-
bleibt, die angelaufene Erzeugung wird gestoppt, Arbeiter werden «vorsorglich» 
entlassen, Arbeitslose können erst recht nichts kaufen: die Absatzkrise ist ausge-
brochen, die Wirtschaft stockt. Das Geld wird erst recht zurückgehalten. Die zu-
nehmende Verbrechertätigkeit zwingt es nun förmlich in die festen Tresors und 
die vermauerten Kellerverstecke. 
Es ist der Fluch des nicht mehr fliessenden Geldstromes, dass die Menschen aller-
orts verlockt sind «Geld untätig bei sich liegen zu lassen». Dazu zwingt der 
Selbsterhaltungstrieb, das ist keine - jedenfalls nicht in jedem Falle - boshafte, 
spekulative Absicht, welche sich gegen den kleinen Mann richten soll. 
Die gelinden Peitschenschläge zum Antrieb des Geldumlaufes aber fehlen oder 
sind unwirksam geworden. Die Angst auf Verlust zum Beispiel ist noch grösser. 
Jedenfalls ist der Segen des flüssigen Geldes erschöpft, die nackte Not tritt an 
seine Stelle. Angst und Pessimismus steigern den stockenden, fehlerhaften Lauf 
der Wirtschaft. 
Ein jeder, der nicht mehr «Selbstversorger» ist, der also nicht durch Bauernwirt-
schaft oder Gartenversorgung seinen Tisch füllen kann, steht nun vor dem Hun-
ger. Hunger aber macht Verzweiflungstaten möglich, vor allem dann, wenn kei-
ne geordnete Wohlfahrtspflege helfen kann. Dazu aber war schliesslich, beim rie-
sigen Umfange der einsetzenden Not, nicht einmal die Kirche mehr fähig. Es war 
schliesslich so, als habe man den auf Bewässerung ihrer Felder angewiesenen 
Bauern die Wasserzuteilung unterbunden: die Felder, die Ernten trockneten aus 
oder verdarben. 

Verbrecherisches Geld (Erste Geldforscher, darunter «Oresmius», sprechen) 

Nicolaus von Oresme (Oresmius) lebte von 1323 bis 1382. Er war nicht nur ein be-
deutender Naturwissenschaftler, Physiker und Mathematiker, nebenbei ein ein-
flussreicher Kaplan des königlichen Hofes, als solcher soll er durch seine Geld-
theorien den König Karl V. vor weiterem Inflationsschwindel und Verfälschungen 
des Geldwertes erfolgreich bewahrt haben - er erkannte als einer der ersten, 
dass das Geld in seinem Werte (Kaufkraft) nicht schwanken dürfe, da sonst alle 
auf Geld lautenden Verträge verfälscht würden. Er forderte «geregelten, unun-
terbrochenen Geld-Umlauf» (telos 1976, S. 233). Er vermochte jedoch auch noch 
nicht, die Geldflüssigkeit so zu regeln, dass die kriselnde Wirtschaft aus der Ge-
fahr geriet. Trotz seiner Mahnungen verstärkte sich die Geldstockung und das 
krisenhafte Jahrhundert nahm seinen Fortgang. 
Der nächste «Monetarist» von Bedeutung kam erst fast zweihundert Jahre spä-
ter auf die Welt. Auch er war ein grosser Allgemeingelehrter und Volkswirt. Pier-
re le pesant de Boisguillebert de Vauban (1633-1707) gelang es, eine wirkliche 
Deutung für die allgemeine, wirtschaftliche Krise seiner Zeit zu gewinnen und zu 
geben: er machte für die Arbeitslosigkeit und den wirtschaftlichen Niedergang, 
für den Mord an Kultur und Wohlfahrt als erster das Fehlen der Geldflüssigkeit 
verantwortlich. Er nannte das seinen Dienst versagende Tauschmittel, das in 
Horten und Kellern, Verstecken und Börsen spekulativ abwartende Geld «l'Ar-
gent Criminel», oder zu Deutsch: «Verbrecherisches Geld». Er stellte allerlei 
Überlegungen an, wie dem faulen Tauschmittel Beine zu machen seien, aber lei-
der drang er nicht damit durch. Man überhörte seine Mahnungen geflissentlich. 
Der mächtige Spekulant denkt anders als der Menschenfreund! 
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Über den Verlust der Geldantriebskräfte 

Alle Mahnungen der Gelehrten und der Päpste, das Tauschmittel Geld nicht zu 
horten, das «Noli thesaurari!», waren in den Wind gesprochen. Die Erfolge der 
«Gelderneuerung» (Umtauschpflicht) in Deutschland, wie auch im grossen Chi-
na, waren nicht verstanden worden. Sie werden auch heute noch nicht verstan-
den, wo wir in einer weithin krisenhaften Wirtschaft leben, in einem «Investi-
tionsstreik» (Helmut Schmidt), einer Zeit der Unlust für die grossen Geldbesitzer, 
dieses ihr Geldkapital «anzulegen und einzusetzen». Damals war es bewiesen 
worden, dass starke innere Antriebskräfte - welche sozusagen dem Tauschmit-
tel immanent, d.h. wesenhaft einverleibt zugehörten - erforderlich sind, um in 
solchen Katastrophenzeiten, die Geld-«Flüssigkeit» zu garantieren. Nur sie kön-
nen und konnten augenscheinlich den Geld-«Umlauf» erzwingen und auch erhal-
ten. Der innere Widerstand der Körperarterien kann ja auch nur durch einen be-
ständigen Herzschlag und Blutdruck aufrechterhalten werden. 
Die Zeit des Hochmittelalters hatte das (unbewusst?) geschafft. Wir wissen jetzt 
warum! Barbara Tuchmann, leider ohne diese Ursachen zu kennen, ist uns daher 
eine desto stärkere Zeugin für die von uns erkannte Wahrheit. Sie schreibt, er-
kennend und doch wiederum auch verkennend: «Ausgehend vom Handel (aber 
wovon denn anders als vom Geldstrome war denn der Handel beflügelt, wenn 
nicht von der Geldflüssigkeit? hw) fand in den Künsten, der Wissenschaft, der 
Architektur, der Technik, den Banken und im Kreditwesen, in Städten und Uni-
versitäten ein Aufschwung statt, der neue Horizonte aufzeigte und das alltägli-
che Leben veränderte. Diese zweihundert Jahre waren das Hochmittelalter, das 
den Kompass und das Uhrwerk einführte, das Spinnrad und den mechanischen 
Webstuhl, Wind- und Wassermühlen...» (S. 25). Dieser Aufschwung fand eben 
nicht unter dem schwerfälligen Waren-Tauschhandel der Urzeit, sondern unter 
der geschmeidigeren Geld-Tauschwirtschaft mit ihrer bewundernswerten Geld-
flüssigkeit statt! 
Nun konnte die breite Volksmenge lesen und schreiben und auch mit dem 
Tauschmittel umgehen. Die ersten europäischen Universitäten wurden eröffnet, 
die experimentierende Naturwissenschaft entstand. Dante dichtete sein gewalti-
ges Werk der «Divina Commedia». Die grossen Heldenlieder und Ritter-Romane 
wurden gedichtet und gelesen. Und nicht mehr im Kleriker-Latein wurden jene 
Werke veröffentlicht und gelesen, sondern in den Volkssprachen. Breitere Volks-
schichten wollten nun eben etwas zum Lesen haben. 
Marco Polo gelang es, mit seinen Brüdern nach China zu reisen und einen hervor-
ragenden Bericht über diese Reise zu verfassen, der heute noch wegen seiner er-
staunlichen Zuverlässigkeit gerühmt und bewundert wird. 
Die Volksfrömmigkeit lebte auf und versuchte dem geldgierigen und verworfe-
nen Wesen der verlotterten Geistlichkeit zu wehren. «Die Kathedralen strebten, 
Bogen für Bogen gegen den Himmel. Triumph und Kreativität, Technologie und 
Glauben.» Und, das betont B. Tuchmann ganz besonders: «Sie wurden nicht 
mehr mit Sklavenarbeit gebaut». Nun, hier hätte sie wiederum stutzen müssen: 
sie wurden mit Geld (an die Handwerker) bezahlt und aufgerichtet! Und woher 
stammte dieses Geld? Woher stammten diese ungeheuren Summen baren Gel-
des? 
Wieder weist sie nur auf den Handel hin: «in der aufblühenden Wirtschaft (ja, ist 
denn die Wirtschaft eine Pflanze, die nur vom Sonnenlicht lebt? hw) des 12. und 
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13. Jahrhunderts brachten die Profite(!?) aus Handel und Ackerbau den Bürgern 
und Bauern die Mittel, um Freiheit und Rechte durch Kauf zu erwerben». 
Wir erfuhren die Antwort; sie gaben die Templer: schweigsam, aber wirkungs-
voll. Ihr Silbergeld, ständig durch die Silberimporte aus Amerika gemehrt, er-
möglichte den Bau von fast 180 Kirchen und Kathedralen und versorgte (über die 
Bauleute) das ganze Abendland mit Geld und Brot. 

Tödliche Krise der Geldwirtschaft 

Konfuzius wird das Wort zugeschrieben «Geld muss man ausbreiten wie Mist». 
Allen muss man es zugänglich machen. Wie die Blutflüssigkeit, braucht es jeder 
Mensch zum Wirtschaften, zum Leben. 
Das alles war nun mit dem Untergang der Templer vorbei. Wie anders bot sich 
jetzt das Bild Westeuropas dar? Blutleere! Das Blatt musste sich in bedrückender 
Weise wenden. 
B. Tuchmann schildert: «Der dritte Stand (S. 182) nämlich war die eigentliche 
Geldquelle!» Er hatte alle Steuern aufzubringen! Aber fragen wir: war er denn die 
«Quelle» für dieses Geld? Es musste ja wohl zuvor da sein, erworben sein, zu erar-
beiten sein? 
Der kleine Bürger, der Mittelstand, und besonders immer wieder der Bauer hat-
ten das Geld zu liefern für die Oberen. Der Bauer war fast leibeigen, er war wie an-
geschmiedet an seine Scholle. Er war in den Klauen eines verschwenderisch le-
benden Lehens-Adels. Die Könige, die Herzöge, die Grafen und bis hinunter zu 
den kleineren Rittern, die alle über zinspflichtige Untere «verfügten», trieben ver-
ständnislos und unbarmherzig, trotz der wechselhaften Zeiten, trotz der einset-
zenden allgemeinen Krise, einen geradezu irrsinnigen Luxus auf Kosten jener 
Zins- und Steuerzahler, als nähme deren Arbeitseifer und deren «Geld-Quelle» 
niemals ein natürliches Ende. Man möge nur einmal bei B. Tuchmann (226) nach-
lesen, wie zum Beispiel bei einer Fürstenhochzeit Prachtentfaltung, Geschenke, 
Kleiderluxus, Waffen, Turniere, Festspiele geradezu «zur Politik wurden», ohne 
die nichts geht. 
Als Beispiel berichtet B. Tuchmann (410) über die Hochzeitsfeierlichkeiten, die 
König Ludwig der lsabeau von Bayern ausrichtet. «Vierzig führende Persönlich-
keiten des Pariser Bürgertums beschenkten den König und die Königin mit Juwe-
len und goldenen Gefässen in der Hoffnung, damit einen Steuernachlass zu be-
wirken». 
Aber der König war offenbar so wenig beeindruckt, dass er schon zwei Monate 
danach «in Paris die Steuern erhöht» hat, «um die Kosten für die Krönungsfeier-
lichkeiten und auch die neue Reise - zu seinem «geliebten» Volk im Süden 
Frankreichs - zu decken, die so aufwendig waren, dass sie nicht zu Steuerer-
leichterungen - wie geplant - sondern zu Steuererhöhungen führten. In einer 
Währungsmanipulation, die bei der Kostendeckung helfen sollte (wahrscheinlich 
eine Münzverschlechterung durch Kupfer- oder Bleizusatz zu den Silberpfenni-
gen, hw) wurden die kleinen Silbermünzen, das Kleingeld der Pariser, aus dem 
Verkehr gezogen. Das bedeutete, dass die Armen (für die man früher diese Klein-
münzen überhaupt geschaffen hatte, hw) «zwei Wochen lang keine Lebensmit-
tel in den Markthallen kaufen konnten». 
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Mit grimmem Humor beendet B. Tuchmann ihren Bericht (413): «aber wer kann 
schon sagen, ob der Hunger oder der Zorn von zwei Wochen oder der wunderba-
re Anblick eines über der Stadt schwebenden Akrobaten (er war auf dem Hoch-
seil, mit brennenden Kerzen in den Händen, vom Turme von Notre Dame über 
die Strasse getänzelt, hw) und die weinspendenden Brunnen schwerer in die 
Waagschale fielen?» 
Natürlich war das aus der Hochblüte übriggebliebene Edelmetall nicht einfach 
verflogen oder verdampft. ((Es» - das «Weisse» oder «Blanche», wie Franois 
Villon es immer nannte - hatte sich nur aus den auf den Tausch angewiesenen 
Arbeitern - im weitesten Sinne verstanden - in die Truhen und Kästen der gie-
rigen Lehnsherren und der Geldspekulanten und Bankiers, in Kloster- und Kir-
chenkassen «zurückgezogen». So pflegt man ja auch heute noch spekulative 
Geldrückzüge zu beschreiben, als handele es sich beim Gelde um ein naturhaftes 
Wesen mit Armen und Beinen, voller eigenwilliger und selbständiger Beweglich-
keit. 
In Wahrheit wurden einzelne Geldkaufleute und Bankiers wie heute reicher und 
reicher. Im Jahre 1387 (B.T., S. 420) übergab der Bankier Gian Galeazzi seiner 
jüngsten Tochter neben Ländereien 500'000 Goldfranken in die Ehe mit Ludwig 
von Orleans. ((Die Aufzeichnungen der Zeit unterstreichen, dass eine der vorran-
gigen Interessen auch der Ritterschaft in ihrer Blüte das GELD war. » Und wirklich 
(505) «der Schrei ‚Geld, Geld!',» schrieb Deschamps, «hallte zeit seines Lebens 
über das Land.» 
Immer wieder standen die Gemeinden gegen diese Geldgier auf, erschlugen in ih-
rer Verzweiflung die Steuereintreiber, um dann entsetzt zusammenzubrechen, 
einmal mehr verfolgt von den Adeligen mit Schwertern und Anwälten, mit Doku-
menten, die alle mit drohender Stimme riefen: ((Sa de l'argent, sa de l'argent!», 
was frei übersetzt etwa heisst: ((Her mit Eurem Geld!» 

Landflucht und Aufstände 

Es dürfte wohl kein Wunder sein, wenn wir immer wieder von Unruhen und Auf-
ständen vernehmen. Eine geregelte Arbeit war kaum noch möglich. So hören 
wir: (407) ((Der daraus erwachsenden allgemeinen Landflucht versuchte der Adel 
dadurch zuvorzukommen, dass er Waren beschlagnahmte und schwere Strafen 
(gegen die unbotmässigen Leibeigenen, hw) einführte, was den Hass der Bauern 
noch erhöhte». 
Begreiflich: auch die Aufstände im Lande flackerten immer wieder auf, angeführt 
z. B. in Paris von Marcel, einem Tuchmacher (174). Sie wurden aber immer wie-
der brutal niedergeschlagen. Das Ergebnis, wie so oft bei Revolten: «Nichts war 
gewonnen, nichts hatte sich geändert, viele waren gestorben». «Nach Artevelde 
(84) (dem flämischen Tuchmacher aus Gent, hw) und Rienzi (römischer Tribun 
und Aufständischer) war Marcel der dritte Anführer einer bürgerlichen Erhebung 
(der Lohngedrückten und Arbeitslosen, hw) innerhalb von 12 Jahren, der von 
den eigenen Anhängern getötet worden war.» Alle konnten die allgemeine Not 
der Krise, die ja ganz andere Ursachen hatte, nämlich in der versagenden Geld-
und Tauschwirtschaft, nicht lösen; sie mussten die Menge enttäuschen. 
Im Jahre 1378 brachen Arbeiteraufstände der Crompi (325) in Florenz aus. Sie 
waren letzten Endes ausgelöst durch die nachhinkenden Löhne, die derTeuerung 
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(Inflation durch Geldverfälschung?) nicht rechtzeitig folgen konnten. Ausserdem 
hatten sich die Gilden und Zünfte den Hass der Arbeiter zugezogen, weil sie die 
Aufstiegsmöglichkeiten der Gesellen und Arbeiter behinderten und die Einstel-
lung neuer Arbeiter bei Zeiten knapper Arbeit (Arbeitslosigkeit) beständig er-
schwert hatten. Zudem nahm die Bevölkerung der Städte beständig zu: «die 
Lage wandelte sich, als die Bevölkerung der Städte durch die Landflucht der von 
Krieg und Pest Entwurzelten Städte steil anstieg» (325). Wie so oft hatte sich der 
Klerus und die Kirche mit den Reichen verbündet (325). Sie waren ja selber unter 
den Reichen an Land- und Geldbesitz in jener Zeit angesiedelt. So wundert es 
nicht, dass der Bischof von Florenz einen Hirtenbrief erliess, welcher Arbeitern 
die Exkommunikation androhte, wenn sie in den Fabriken Wolle «verschwende-
ten». Auch sah dies Schreiben Prügelstrafe durch die Arbeitgeber vor und drohte 
Kerker an. Widerborstigen drohte ein Einstellungsverbot und bei tätlichem Wi-
derstand war das Handabschlagen vorgesehen. «Agitatoren, die für das Recht 
der Arbeiter... auftraten, drohte der Galgen.» 
Auch in Flandern gährte es, ebenso in England. Bei der Arbeitslosigkeit und dem 
Hunger, verwundert es nicht, wenn Stadtflüchtige wiederum versuchten, Dörfer 
und versteppte Acker zu rekultivieren. Jedoch alles musste sinnlos erscheinen, 
denn die Kriegshorden, denen man die Löhnung vorenthielt, und die nicht ins zi-
vile Leben zurückgehen konnten, weil Arbeitslosigkeit herrschte und Hunger auf 
sie wartete, rotteten sich zusammen (209): «Das Leben durch das Schwert wur-
de zum Selbstzweck und die Atmosphäre des 14. Jahrhunderts war vergiftet 
durch den brutalen Triumph der Gesetzlosen». 

Die Schinder 

Die Kompanien (Kumpaneien, hw) dieser Gesetzlosen mussten dem hilflosen 
Volk wie eine biblische Plage erscheinen, welche der zürnende Gott den Men-
schen verordnet hatte. 
«In Flandern wurden sie L&corcheurs (Schinder, Häuter) genannt oder routiniers 
(Wegelagerer), in Italien Condottieri, abgeleitet von der condotta, dem Vertrag, 
der die Bedingungen des Dienstes der Söldner festlegte. Sie erpressten systema-
tisch die unbefestigten Städte in der Form der appatis, eines erzwungenen Tri-
buts, der Schonung erkaufte.» 
Um die Mitte des 14. Jahrhunderts begann es mit diesen fürchterlichen 
Briganten- (Raubgesindel-)Kompanien, (<die Unheil über den Busen der Erde 
schreiben»(158). «Es waren zusammengewürfelte Haufen aus Engländern, Gas-
conen und Walisern, die nach den Schlachten von Poitiers (1350) aus den Ar-
meen des Schwarzen Prinzen entlassen worden waren. Sie hatten in den Feldzü-
gen des Prinzen Geschmack an der Leichtigkeit gefunden, mit der durch Raub 
und Plünderung Beute gemacht werden konnte. Zusammen mit den Söldnern 
und französischen Abenteurern hatten sie sich in Gruppen von zwanzig oder 
fünfzig Männern um einen Anführer gesammelt und zogen nach Norden... Die 
Zeitgeschichte folgt ihrer Spur durch das Jahrhundert.» 
Im Grunde waren es arbeitslose, ehemalige Soldaten, sie waren natürlich in den 
Kriegshandlungen, da das Leben nichts mehr galt, verroht und verkommen. Was 
aber sollten sie anfangen? Wohin sollten sie sich wenden? Nirgends gab es Arbeit 
noch irgendwelche Art der Unterstützung. 
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B. Tuchmann schreibt (158 flgd): «In dem Jahr nach dem Waffenstillstand 
schwollen sie an, vereinigten, organisierten und verbreiteten sich. Sie eroberten 
Burgen und nutzten sie als Ausgangsbasis, um Reisenden ein Wegegeld abpres-
sen und die Gegend ausrauben zu können. Reichen Dörfern verlangten sie Löse-
geld ab, die armen brannten sie nieder. Sie raubten Klöster und Abteien aus, 
plünderten die Scheunen der Bauern, töteten und folterten die, die ihre Güter 
versteckt oder Lösegeld verweigerten, und verschonten auch Geistliche und Alte 
nicht. 

Sie vergewaltigten Jungfrauen, Nonnen und Mütter, entführten Frauen und 
zwangen Männer in ihre Dienste und gingen dazu über, willkürlich Ernte und Ge-
rät zu verbrennen, Gärten und Weinberge zu zerstören und so das zu vernichten, 
wovon sie selber lebten». 
«Unter der Führung von berufsmässigen Hauptleuten wuchsen die Kompanien 
manchmal zu regelrechten Armeen von zwei- bis dreitausend Leuten heran... In 
der Mitte des Jahrhunderts war der herausragende Hauptmann in Italien ein ab-
gefallener Prior, der «Ritter des heiligen Johannes» mit Namen Fra Monreale. Er 
unterhielt einen eigenen Rat, Sekretäre, Buchhalter, Feldrichter und einen Hen-
ker. Er forderte und bekam 150'000 Goldflorin von Venedig für einen Feldzug ge-
gen 

e
gen Mailand. In einem einzigen Jahr (1353) presste er Rimini 50'000, Florenz 
25'000 und Pisa und Siena je 16'000 Goldflorinen ab.» 
«Der Revolutionär Cola da Rienzi, der ihm seinen Reichtum abnehmen wollte, lud 
ihn nach Rom ein. Als Monreale in Selbstüberschätzung allein kam, wurde er er-
griffen, vor ein Gericht gestellt und als Räuber hingerichtet: Prächtig in einem 
braunen, mit Gold verzierten Samtmantel betrat er das Schafott und liess seinen 
Leibarzt die Axt des Henkers anleiten. Bis zuletzt zeigte er sich ohne Reue und be-
stand auf seinem Recht, sich mit dem Schwert einen Weg durch die falsche und 
elende Welt zu schlagen.» 

Vom Kriegshandwerk 

Wundert es uns, das zu hören? War nicht in diesem dreisten Ausspruch sogar ein 
Tüpfelchen «Recht»? Wie denn anders sollten sich die arbeitslosen und an Woh-
nung und Nahrung Mangel leidenden ehemaligen Soldaten denn «durchschla-
gen», als so, wie sie es gelehrt worden waren? Es war ja zu jener Zeit an anderer 
Stelle «kein Geschäft mehr zu machen»! 
So schreibt B. Tuchmann weiter: «Der sozial zerstörerische Aspekt der Kompa-
nien war, dass sie, da es keine regulären Armeen gab, ein Bedürfnis erfüllten und 
so nach und nach akzeptiert wurden». 
Wundert es uns, dass jene waffengewandten Banditen schon bald auch verarm-
te und «arbeitslose» Ritter anziehen mussten? Bei den Kompanien fanden diese 
sogar «Aufstiegsmöglichkeiten» und gut bezahlte Führungspositionen! Uberdies 
war dort ein Ventil «für die ruhelose Aggression (Angriffslust und Kampfstim-
mung, hw), die einst in den Kreuzzügen aufgefangen worden war» (160). 
Ein früherer kirchlicher Lehensträger, Arnaut de Cervole, man nannte ihn in sei-
ner Brigantenzeit nur den «Erzpriester», wurde 1357 Hauptmann einer Kompa-
nie, «die sich freimütig Societa dell'Aquisito «nannte». Arnaut streifte mit 2000 
Kriegern durch die Provence. Der sich unsicher fühlende Papst lnnocenz Vl. lud 
ihn sogar in den Papstpalast zu Avignon ein, begrüsste ihn zuvorkommend, di-
nierte mehrfach mit ihm im Beisein der Kardinäle, vergab ihm vorsorglich alle 
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Sünden und zahlte ihm 40'000 Ecus, damit jener schliesslich aus der Gegend ver-
schwände. 
Ein junger, schneidiger Ritter, Eustache de Aubrecicourt wurde ein so erfolgrei-
cher Brigant, dass die verwitwete Gräfin von Kent, Nichte der englischen Köni-
gin, sich von ferne her in ihn verliebte. Sie schrieb ihm feurige Liebesbriefe und 
sandte ihm Pferde als Geschenk, überdies spornte sie ihn zu noch mehr Mord 
und Totschlag an. Er eroberte Burgen, welche er an den rechtmässigen Besitzer 
teuer zurückverkaufte. So wurde er ein reicher Mann und das, wie es den An-
schein hat, in allen Ehren, wie es ja 9enügend grossen «Spitzbuben» auch heute 
gelegentlich noch geschehen soll. Übrigens rückte ihm schliesslich seine ferne 
Gräfin näher und heiratete ihren reichen «Helden» im Jahre 1360. 

Ein Fazit 

Der Karmeliter-Prior Jean de Venette zieht - wie erwähnt - ein trauriges Fazit: 
«Die Kirchenglocken (BT, 161) riefen die Menschen nicht mehr auf, Gott zu prei-
.sen, sondern Schutz vor dem Feind zu suchen». Dieser Feind aber war zu jener 
Zeit in den Kompanien der Briganten zu sehen, «den Söhnen des Frevels». 
Wie sehr die Briganten zum Volke gehörten, dessen notleidender arbeitsloser Teil 
sie ja schliesslich waren, zeigt ihre geradezu bürgerlich anmutende Frömmigkeit. 
So hatten auch sie eine geschickt von den Pfaffen geschürte Höllenfurcht und 
Angst vor dem Fegefeuer, sodass sie nicht ohne Lossprechung ihrer Sünden 
sterben wollten. Nicht selten erzwangen sie diese Freisprechung mit Gewalt oder 
unter Einsatz zuvor geraubter Gelder. 
Der Papst Urban V. verfluchte und exkommunizierte in einer Bulle (1364) die 
Kompanien und segnete die Gefallenen, die gegen sie im Felde gestanden hat-
ten. Aber das hinderte nicht, dass dieser verfluchte Engländer, John Hawkins, 
dieser «überaus böse perfide Engländer, von Ruhm bedeckt und reich gewor-
den» schliesslich im Dome von Florenz begraben wurde und mit einem Reiter-
fresco über einer Kirchentür der Nachwelt zur Erinnerung und Erbauung erhalten 
und vorgestellt wird. 

Räuberehre 

(213) «Der spanische Krieg hatte noch mehr zu bieten. Unter dem Deckmantel ei-
nes Kreuzzuges gegen die Mauren von Granada konnte er als ideales Ventil und 
zugleich als Grab für die Kompanien von Frankreich dienen». Hier zeigt sich übri-
gens sehr klar, wie überhaupt Kriegsursachen aus der Not der Völker geboren 
werden, wenn diesen keine Arbeit «beschafft» werden kann. Es gilt, das Not lei-
dende Volk abzulenken auf irgend einen äusseren «Erbfeind»! Der im übrigen ge-
nau so notleidend sein mag. 
Man - du Guesclin vom französischen König zum Anführer bestimmt - hatte 
sich 250) Hauptleute mit ihren Kompanien gesichert, um den spanischen Feld-
zug auszuführen und, die Kompanien dort, in Spanien, zu beerdigen. So muss 
man es schon nennen! Aber diese Kompanien forderten einen hohen Sold und 
zwar im voraus. Sie kannten sich in jeder Hinsicht aus und durchschauten die kö-
niglichen Kriegspläne sehr wohl, und was sollte ihnen der Sold, wenn sie in oder 
auf Spaniens Erde «ruhten»? 
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Vor dem Papstpalast zu Avignon hielten die Kompanien also an. Ihr Anführer 
d'Audrehem versprach den verhandelnden Kardinälen, dass man gegen die 
Mauren wohl ziehen wolle und dass er die Kompanien dorthin geleiten werde, 
«auf dass sie (213) nicht mehr nach Frankreich zurückkehrten». 
Zuvor aber, bäten sie um Absolution (Sündenerlass) und den Erlass von Strafen 
für die schweren Verbrechen, die (<wir alle seit der Kindheit begangen haben». 
Ausserdem aber erwarte man vom Heiligen Vater 200'000 Franken. Der Kardinal 
zögerte wegen der ungeheuren Geldsumme - nicht etwa wegen der Absolu-
tion! - aber der Führer der Kompanien bestand auf der sogleich fälligen Summe. 
Nun, die Absolution kam sogleich. Die 200'000 Franken erst, nachdem sich der 
Heilige Vater vom Altane aus überzeugt hatte, dass die Briganten bereits dabei 
waren, alles, was sie zum Leben zu benötigen schienen, aus der Stadt fortzu-
schleppen. So beschloss er mit seinen Kardinälen eine sofortige Zusatzsteuer, 
zahlbar durch die Bürger von Avignon, «auf dass der Schatz Gottes, (den er im 
Palaste in Sicherheit wähnte, hw), nicht gemindert werde». 
Ein Bürgervorsteher überbrachte Absolution und Geld. Der Führer der Kompa-
nien aber erkundigte sich gewitzt, ob das Geld überhaupt aus der päpstlichen 
Schatzkammer stamme. Als er aber die Wahrheit erfuhr, schickte er den Mann 
mit dem Gelde zurück und bestand darauf, dass die päpstliche Schatulle zu öff-
nen sei und jene horrende Summe sofort auszuliefern habe. «Gott gebe Euch ein 
glückliches Leben!», sagte der Bürgervorsteher, «das Volk wird voller Freude 
sein»! 
Der Papst musste also zahlen, tat es, und - belegte die gesamte Geistlichkeit mit 
einer zusätzlichen Steuer, um den «Schatz Gottes)> nicht auf Dauer zu mindern. 
(211) «Die einzig wirkungsvolle Strategie gegen die Kompanien war, sie zu be-
zahlen, damit sie woanders hingingen». Es ging eben nach der unfrommen, aber 
wirksamen Weise: «Heiliger Sankt Florian, verschone unser Haus - zünd andere 
an! 
Nicht einmal ein ablenkender, menschenfressender, neuer Kreuzzug, welchen 
der Papst, der Kaiser und der König von Frankreich zu solchem Zwecke veran-
stalten wollten, kam zustande, weil es an Geld fehlte! 

Geld war vorhanden, aber es war nicht ((flüssig» 

Krieg, Mord und Totschlag, das war der Ersatz für fehlende Arbeit! Das war die 
Arbeitslosenhilfe, welche zu jener Zeit fehlender Geld-Flüssigkeit in überreichli-
chem Masse verfügbar war. 
Diese fürchterliche Wirkung des ungelösten Geldwesens konnten die Templer, 
welche sicherlich die Wirkungen der Geld-Flüssigkeit, also reichlich vorhandenen 
und auf den Märkten umlaufenden Geldes sehr wohl vorausgesehen hatten, 
nicht eingerechnet haben. Es war ja noch nie Geld und Geldgebrauch in jeder 
Hand, in Verfügung jedes einzelnen Bauern und Bürgers vorhanden gewesen, 
als dass man eine jahrelang dauernde Geldstockung und Geldhortung hätte be-
obachten können, hätte in jegliche Planungen einbeziehen müssen. So stand 
man allgemein nun vor einem Ubel, dem man nicht ohne weiteres in der richtigen 
Weise begegnen konnte. Eine ausgebrochene allgemeine Geldstockung und 
Hortung hat aber noch einen besonderen psychologischen, sich steigernden 
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«Drall»: das nicht umlaufende, verkrochene Geldstück wird durch den allge-
meinen Preisverfall, welchen die fehlende Marktnachfrage entstehen lässt, 
täglich kaufkräftigerund den Waren und der menschlichen Arbeitskraft und 
Leistung gegenüber mächtiger. Es kann sozusagen die Bedingungen diktie-
ren, unter welchen es sich, wenn überhaupt, zur Verfügung stellen mag. 
Geld war zwar vorhanden, aber nicht, wo es hingehört, auf den Märkten und 
Börsen der Kaufwilligen, der Tauschenden. Nun lag es wieder, wie der Fafnir, 
in Höhlen und Gewölben, Truhen und Kästen und sang, mit seinen adligen 
und bürgerlichen, weltlichen und geistlichen Herrn: «Ich lieg - und besitz!)>. 
Faul wie das Krokodil im Schlamme des ewigen Nils lag es träge grinsend und 
todheischend neben der verschmachtenden Wirtschaft, welche es bis auf 
dieseTage, während des Hochmittelalters begleitet hatte. Anstelle hellen 
Lichtes ward es nun finster. Angst, Hunger, Falschheit, Unfriede, Unsittlich-
keit und Arbeitslosigkeit breiteten sich aus, beherrschten die Welt. 
Und dabei fehlte es niemals an Arbeit! Stets fehlte es nur an Geld, um die Ar-
beit zu bezahlen, belohnen zu können! 
Dagegen aber half niemals und noch nie Predigen und Moralisieren. Nicht die 
Menschen waren von jeher unmoralisch, verbrecherisch, verderbt und 
grundböse' Das machte die soziale Krankheit, dass es diesen Anschein hat-
te. Die soziale Krankheit aber schuf l'argent criminel, das «verbrecherische», 
sich in Horten verkriechende Geld der Zeit. 
Das hatten die Templer, diese Segensstifter nicht vorausgesehen. Hätten sie 
sich Gedanken machen können über das Deutsche Geld der Brakteaten, über 
das «bequeme» und eilfertige Papiergeld der Chinesen, möglicherweise hät-
ten sie anderen Rat gewusst als die Kompanien und deren Hintermänner, als 
die Kleriker, denen die Inquisition, diese Mordmaschinerie, als vergebliche 
Antriebsgewalt eingefallen war, als die Dunkelmänner, welche den Atem der 
eben so lebensvollen Welt des hohen Mittelalters zur stinkenden Flamme 
entfachten. 

Die Pest 

Nicht die Pest - sie war schrecklich genug und hinterhältig unbekannt - 
hat das finstere (Spät-)Mittelalter herangeführt. Ebensowenig war es ein 
schicksalhaftes Naturgeschehen, das die Blüte des Völkerfrühlings - wie 
ein deutscher Forscher sich ausdrückte - jener schöpferischen und gross-
artigen Kulturknospe erfrieren liess: es war das unbewältigte Geldwesen, mit 
seinen noch unbewältigten Kräften, das - wie diese Aufsatz-Serie zu be-
schreiben versuchte - alles weltweit vernichten konnte 
Europa verfiel, China erstarb. Hier hörte die segensreiche Flüssigkeit des 
Geldstromes auf, dort schwemmten uferlos ungebändigte Papiergeldinflatio-
nen den anfänglichen Segen davon. Gegenüber dem grossen chinesischen 
Reich hatte Europa ein «glücklicheres» Schicksal: Christoph Kolumbus spür-
te die Seekarten der Templer auf, entwendete sozusagen die Kenntnis des 
Zuganges zu den edlen Metallen Amerikas und fand den Schlüssel zur Geld-
vermehrung mit einer ((initialen Inflationierung», die - man überprüfe die 
Metall-Produktions- Kurven von Heinrich Quiring - Europa vor dem glei-
chen Friedhofdasein bewahren konnte, in das China verfiel, verfallen musste. 
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Gleichsam ein Treppenwitz der Weltgeschichte: Das aufgefundene Edelmetall 
reichte in Europa nicht aus, um die Wirtschaften zunehmend und ausreichend 
mit «flüssigem» Gelde zu versorgen, und so ist man hier nachdem und über das 
Edelmetallgeld hinaus zum Papiergeld gekommen, das nun - wie offenbar da-
mals im fernen Osten - nicht von Templern, sondern von Spekulanten «verwal-
tet» wird, wodurch sich das Zeitalter der ständigen Papiergeldinflationen, worin 
wir dem China des Mittelalters nachzueifern scheinen, in Amerika wie in Europa 
heute erklären lässt. 
Sollten wir nicht aus der Geschichte des deutschen Hochmittelalters lernen kön-
nen und unserem heutigen Gelde das Wesen eines stets «flüssigen» Geldes aus 
«innerem» Antrieb verleihen können, um den chinesischen Abstieg aus einer 
uferlosen Papiergeld-lnflationiererei in den schliesslichen Todesschlaf zu vermei-
den? Könnte es nicht statt dessen, unter Befreiung vom «Kriminellen Geld>), eine 
Hoch-Neuzeit geben mit einer allen dienenden, modernen «Templer»-kultur? 
«Non nobis, sed deo gratia!» 
Der Pest lernte die Menschheit durch die Naturwissenschaft und Medizin zu be-
gegnen, der «Pest des Geldunwesens» sollte sie nicht mächtig werden? Sie wird 
es lernen - müssen! 
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Ein Nachwort 

Während des Erscheinens der Aufsätze zum «Hochmittelalter» berührten mich 
zwei Leserstimmen ganz besonders. 
Die erste scheint mir die Wesentliche zu sein. Sie bringt die Kritik eines auf-
merksamen Lesers, der bemängelt, dass das, was ich über die Templer (Seite 
348) schrieb, aus höchst zweifelhafter Quelle stammen müsse und Züge eines 
Romans von Däniken trüge. Dass das Rohsilber zu den Denaren der Templer 
aus amerikanischen Gruben stamme, müsse doch wohl auch an den Denaren 
selber noch nachweisbar sein. Das aber sei nicht der Fall. 
Nun ist Herr Prof. J. de Mahieu nicht irgendwer, sondern ein ernst zu nehmen-
der Wissenschaftler. Er hat einen Namen, was seine Forschungen nach den 
vorgeschichtlichen, besonders auch den vorkolumbianischen und weissen In-
dianern angeht. Er ist Inhaber eines Lehrstuhls in Buenos Aires für Vorge-
schichte und Soziologie. Seine Funde und Schlussfolgerungen rechtfertigen 
allein schon, die Templer und ihren Reichtum in eine Verbindung mit dem vor-
kolumbianischen Amerika zu bringen. 
In der Tat aber muss ich dem Kritiker jedoch Recht geben: es fehlt das letzte 
schlagende und schlüssige Glied im aufgetürmten Beweis-«gewölbe», der 
Schlussstein nämlich. Es müsste doch an dem Silbermetall jener Templer-
Denare aus den reichlichen Jahrzehnten des 12. und 13. Jahrhunderts der 
Nachweis zu führen sein, von dessen amerikanischer, eben peruanischer oder 
brasilianischer Herkunft. Selbst wenn dies Silber gemischt worden sein sollte 
mit mediterranem oder europäischem Metall, so wäre metallurgisch-chemisch 
doch wohl der amerikanische Anteil herauszufinden. Solche Analysen schei-
nen aber durchaus noch auszustehen. Damit fehlt unbedingt der letzte Schluss-
stein im Beweise. 
Auf diese kritische Anregung hin habe ich mich an Herrn Prof. de Mahieu selbst 
gewandt. Er antwortete daraufhin am 11. November 1984 in französischer 
Sprache. Hier die Übersetzung: 
«Ich danke Ihnen sehr herzlich für das Interesse, das Sie für meine anspruchslo-
sen Forschungen beweisen. Diese sind gewiss unvollständig, und Sie berühren 
da einen Punkt, der mich besonders beschäftigt, seit ich vermutlich in Amerika 
Spuren der Gegenwart von Templern gefunden habe. 	 - 
Nein, ich habe nie irgendwelche Analysen metallurgischer Art von Geldstücken 
bekommen können, welche die Templer schlagen liessen. Einerseits deshalb, 
weil ich mich nie darum bemühen konnte, andrerseits, weil die einzigen Unter-
suchungen dieser Art, die mir bekannt wurden, dank dem Historiker Emmanuel 
Leroy-Ladurie, nur von Bedeutung sind für viel jüngere Geldstücke des Mittel-
alters. 
Trotzdem, so glaube ich, dass diese gewichtige Lücke nicht die aufgefundenen 
Tatbestände in ihrem Werte mindern kann: Das Fehlen jeglicher Silbermine in 
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Westeuropa, die geringe Geldmenge aus diesem Metall im Nahen Orient, gut 
bestätigt durch das, was die Templer davon bei ihrem endgültigen Verlassen 
Palästinas mitbringen konnten. Auch die Minen, die ausgebeuteten Silbergru-
ben, vor Kolumbus' Zeit, in Paraguay und in Brasilien, sowie die Ruinen einer 
Metallschmelze - einschliesslich einer Erzmühle -‚ die ich im ersten dieser 
Länder entdeckte an der Strasse, die vom Hochplateau des heutigen Bolivien 
an den Atlantik führte. Ich würde indessen sehr glücklich sein, ein Geldstück 
der Templer bekommen zu können, um es dann analysieren zu lassen... » 
Nun, zweifellos eine gewichtige Lücke! Es fehlt immer noch der alles verbin-
dende Schlussstein. Das also müsste, so bald als möglich, nachgeholt wer-
den. Anlässlich des gewaltigen kulturellen Entwicklungsschubes, den wir für 
Westeuropa insbesondere den Templern verdanken, besteht das Gesamt der 
Forschungsergebnisse von de Mahieu als ein hinweisender Block vor uns, 
aber es fehlt das letzte Glied in der Kette der Beweise. Gewiss ist bei den Mün-
zen der Templer und ihren verschiedenen Prägestätten durchaus zu beden-
ken, dass diese möglicherweise europäisches mit amerikanischem Silber auch 
zusammengeschmolzen haben könnten, was möglicherweise den Herkunfts-
nachweis erschweren könnte, aber das ist ein Sonderfall, den die Metallurgen 
klären mögen. 
Vielleicht geht es dabei ähnlich zu wie bei der Bronzezeit. Bis zum Auffinden 
der Kupfer-Kokillen, der Rohkupfer-Schmelzkuchen, auf dem Boden des 
Meeres vor der Insel Helgoland, bestand auch für die Forschung die «Gewiss-
heit», dass Bronze des Altertums aus meist irischem Zinn und mittelmeeri-
schem (Zypern etwa) Kupfer bestehe. Bis die Funde vor Helgoland - und 
weitere Feinuntersuchungen - diese ((gesicherte>) Frage anders entscheiden 
liessen. Hier hatte sogar ein forschender Laie, der Pfarrer Jürgen Spanuth, ein 
gänzlich neues Feld für die Geschichtsforschung aufgefunden, und er hatte 
das Glück, noch zu seinen Lebzeiten volle Anerkennung durch die Fachwis-
senschaft zu finden. 
Den zweiten dankenswerten Hinweis verdanke ich einer Dame, die mich auf 
Gustav Ruhland hinwies, der «ganz ähnliche Beweise» für die kulturfördernde 
und auch vernichtende Kraft des Geldes gebracht habe, wie ich sie versuchte 
darzustellen. Ich habe mir daraufhin die dreibändige Zweitausgabe besorgen 
müssen, die Darr, unter Hitler. Reichsbauernführer, herausgegeben hatte: 
((Das System der politischen Ökonomie», erstmals erschienen im Jahre 1908. 
Ich fand in der Tat viele interessante Obereinstimmungen, aber auch entschie-
dene Abweichungen von meiner Auffassung. Letztlich ging es Ruhland weni-
ger um die Kultur fördernde Kraft des Geldes als um den Nachweis, dass dem 
heutigen, geschichtlich gewordenen Gelde eine gemeinschaftsfeindliche, be-
denkliche Krankheit anhaftet. Hierdurch findet mein letzter Aufsatz über den 
Niedergang der europäischen Hochzeit des Mittelalters seit der Mitte des 14. 
Jahrhunderts eine eigenwillige Analyse und tragische Bestätigung. 
Nun wird hier ein Tabu berührt, das die meisten Forscher und Menschen hin-
dert, sachlich über unser Geldwesen und Gesellschaftssystem zu sprechen. 
Angeblich nämlich - so die fast gesamte Nationalökonomie, die Medien und 
die Volksmeinung - kann es gar kein besseres System der Volkswirtschaft 
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geben. Dabei wird - mit Recht übrigens - auf den «realexistierenden Sozia-
lismus» mit Fingern gezeigt, der weder im Sinne gerechter Ordnung von Wirt-
schaft und Gesellschaft noch in Hinsicht auf ein freiheitliches Leben für das 
Individuum irgendein grundsätzliches Vorbild oder eine nur wünschenswerte 
Entwicklung darstelle. 
Das alles scheint aber nur dazu zu dienen, wie ich meine, allzu leichtfertig ab-
zulenken von den schweren Schäden, die unser «renten-kapitalistisches» Sy-
stem verunzieren. Sodass schliesslich der «Sozialismus» geradezu als ein Ver-
such aufstand, eben diese Schäden zu tilgen. Vor allem muss man bedenken, 
dass die Nutzniesser dieses Systems der «Raffgier» (Ruhland) ein lebendiges 
Interesse daran haben, eben dies System gegenüber den sozialistischen «Rea-
litäten» als unübertrefflich vorzüglich und besser darzustellen. So stellt man 
die Vorzüge der eigenverantwortlichen, individuell verantworteten Wirt-
schaftsweise und der arbeitsteiligen Marktwirtschaft als jenem «Kapitalismus» 
wesensgleich und identisch dar. Das ist aber - auch nach Ruhland - keines-
wegs ohne weiteres der Fall, denn bei echter «monopolfreier» Marktwirt-
schaft kann es eben keinen Mehrwert schluckenden und erzwingenden «Kapi-
talismus» geben. Die Medien, die Schulen und Hochschulen helfen geflissent-
lich, diese falsche Verbindung und diesen Irrtum abzusegnen. Sie dienen also 
uneingestanden den Interessen und liefern nur zu gerne die vertuschende Ide-
ologie dazu (Trugwissenschaft zur Tarnung von wirtschaftlichen Interessen 
und Privilegien). Im Organ des Weltbundes zum Schutze des Lebens fand ich 
unlängst einen gerade hierzu passenden Abschnitt von Wilfried Heidt (Freies 
Kulturzentrum Achberg), der versucht, darüber Klarheit zu geben (anders le-
ben, 1/1981) «Dass sich im Unterschied zum ‚Sozialismus' bei uns trotzdem 
immer noch über 90% der Menschen mehr oder weniger identifizieren (also 
einverstanden erklären, hw), ist darin begründet, dass es den Strategen des 
Kapitalismus gelungen ist, den harten Kern seines Geldmachtmonopols mit 
einer sein wahres Wesen wirksam verschleiernden pluralistischen Sphäre zu 
umhüllen. In diesen Pluralismus sind im politischen, wirtschaftlichen und kul-
turellen Bereich nun solche Prozesse, Institutionen und Organe eingebaut, 
mit denen sich die «demokratischen» Freiheits- und Rechtsimpulse der heuti-
gen Menschen verbinden können, sodass der Eindruck entsteht, Freiheit, De-
mokratie und Menschenrechte seien tatsächlich verwirklicht.» 
Gustav Ruhland, um die Jahrhundertwende Ordinarius für Nationalökonomie 
an der schweizerischen Universität Freiburg, wurde mir als ein Aussenseiter 
vorgestellt, der sich mit den Nöten der Landwirtschaft und der kulturellen 
Wirkung des Geldes beschäftigt habe. Er ist, das muss man wohl sagen, von 
seiner Fachwissenschaft wie von den Regierungen und Völkern ins Abseits 
geschoben und «verdrängt» worden. Er war augenscheinlich ein blutvoller, 
kämpferischer Geist, insbesondere nachdem ihm aufgefallen war, wieviele 
Völker unter den gleichen Krankheitserscheinungen, tödlichen Erscheinun-
gen, erkrankt waren, und wie sehr im Gegensatze dazu frühe und mittel-
stands-gesunde Kulturen mit einer schlichten Bodenrechtsverfassung (Ge-
meineigentum an Grund und Boden) sowie einer zinslosen Geld- bzw. Tausch-
wirtschaft einen gesunden Kern besassen und glückliche Gemeinschaftskultu-
ren entwickelt hatten. 
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Aus bäuerlichem Herkommen und selber Landwirt, folgte er, als von Bis-
marck auf ihn aufmerksam geworden war, dessen Auftrag: Staatliche und ge-
sellschaftliche Systeme - zeitgenössische sowie solche der Vergangenheit 
- zu untersuchen, ob sie an stets einer und derselben «Krankheit» zugrunde-
gegangen seien und ob es möglicherweise für diese ein Heilmittel geben kön-
ne und welches das sei. 
So durchforschte Ruhland nun auf Reisen und mittels Studien das Schicksal 
von 22 «Staatsleichen», wie er sie hiess, die wirklich durch Genocid, Abtran-
sport in Sklaverei oder - nachlebend aber versunken - in stumpfes Schein-
leben dahingegangen waren. Eine grosse Hilfe und Anregung empfing er 
durch den arabischen, nordafrikanischen Gelehrten Ibn Khaldun (1332-
1406). Dieser hatte zu seiner Zeit erstmals die gleiche Fragestellung aufgewor-
fen und hatte, wie Ruhland sagte, «das Geld bis in die letzten Konsequenzen 
der Kapitalistenherrschaft» auf seine ebenso heilvolle wie unheilbringende 
Wirkung hin durchforscht. 
Im Gegensatz zu seinen Wirtschaftskollegen, welche nur, wie von Bismarck 
sich ausdrückte, jeweils soweit gediehen, dass sie einen interessanten histori-
schen Bericht erstatten konnten, sollte Ruhland ihm etwas bringen, aus dem 
man die Ursachen des auffallenden Völkertodes ersehen könne, nicht aber 
nur Histörchen erzählen. Ein bekannter Ökonom und Zeitgenosse Ruhlands 
brachte erklärend und entschuldigend vor, «die Volkswirtschaftslehre be-
schäftigt sich mit dem, was ist und gewesen ist, aber nicht mit dem, was sein 
soll!» 
G. Ruhland - und eben von Bismarck - wünschten die Volkswirtschaftsleh-
re mit gleichsam naturwissenschaftlichem Geiste, wie etwa von Helmholz, an 
der Forschung tätig nach dessen Wort: «. . .es ist die nächstliegende und 

wichtigste Aufgabe aller bewussten (wissenschaftlichen) Erkenntnis, dass 
sie uns befähigt, zukünftige Erfahrungen vorauszusehen und unser Handeln 
in der Gegenwart danach ausrichten zu können». 
So fordert der unbequeme Ruhland nun seine Gefährten dazu auf, «geradezu 
im Lebensinteresse der Gesamtheit>,, ((dass die Nationalökonomie sich end-
lich jener tiefernsten Pflichten erinnert, welche sie der Gegenwart gegenüber 
zu erfüllen hat und dass sie ihre heutige Vorliebe für die ‚Reine' Wissenschaft 
endlich aufgibt, um der wirtschaftspolitischen Praxis als ‚Magd mit der 
Fackel' vorauszueilen». 
Wie die in meinem ersten Aufsatze (S. 18) genannten Geldwissenschaftler 
H. Quiring und W. Sombart usw. den kulturellen und zivilisatorischen Auf-
schwung auf eine erhöhte Geldzufuhr und Geldflüssigkeit beziehen, so wird 
Ruhland nun das «Gegenspiel», den Niedergang der Kulturen ergründen, um 
ihren gleichartigen Ablauf und den endlichen Ausgang wie ein Arzt zu schil-
dern und die Prognose daraus zu gewinnen. Hiermit verbunden ist die Ergrün-
dung der Krankheitsursache wie auch die Angabe eines Heilweges. Ruhland 
fährt also geradezu fort, wo ich den Abstieg ins «finstere» Mittelalter anheben 
lasse, und diagnostiziert diesen Untergangsweg für alle menschlichen Gesell-
schaften, die er von der Seuche «Kapitalismus», wie er sie deutet, ergriffen 
sieht. Die gesetzmässigen Niedergangssymptome reiht er - gewissermassen 
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im Auftrage Bismarcks - klarstellend auf, um danach einen therapeuthischen 
Vorschlag auszuarbeiten. 
Wenngleich sich auch Gustav Ruhlands geldtheoretische und krisendeutende 
Vorstellungen mit den modernen Auffassungen von Währung, Gelddeckung 
und Zinswirtschaft nicht decken, so ist doch das Menetekel, das er phospho-
reszierend an die nächtliche Wand schreibt, ebenso eindrucksvoll wie diagno-
stisch richtig getroffen, wenn auch über die dazu führende Ursachenkette die 
Meinungen heute stark abweichen. So schreibt er etwa über die volkswirt-
schaftliche «Krankheit» (Bd. III, 59): 
«Der grundlegende Begriff der volkswirtschaftlichen Pathologie (Krankheits-
forschung, hw) ist der ‚Kapitalismus'». Ruhland bestimmt diesen Begriff so: 
<(Kapital ist eine kleine oder grosse Gütermenge, welche der Gewinnsucht 
dient. Kapitalisten sind Wucherer im weitesten Sinne des Wortes. Unter Wu-
cher verstehe ich mit Franz Schaub jede vertragsmässige Aneignung eines of-
fenkundigen Mehrwertes. Und mit dem Worte Kapitalismus bezeichnen wir 
heute ein gesellschaftliches System, in welchem die Wucherfreiheit mehr 
oder minder vollständig zu Recht besteht» (III, 302), d.h. also als «legal» gilt. 
Dabei fasst Ruhland das Wort «Mehrwert», wie es etwa Engels später tut 
(Bd. III Kapital - von MuE), durchaus gleich dem Worte «Zins» auf. So wur-
de das Wort Wucher ja bei den Kirchenvätern bis hin zu Martin Luther ver-
standen. Danach ist Wucher der ungerechtfertigte Abzug, «welcher die redli-
che Arbeit in ihrem Einkommen kürzt» (1, 146). Diese sprachliche Bedeutung 
liegt bereits seit dem Altenglischen bzw. Gotischen fest: «Gewinn oder Zinsen 
von ausgeliehenem Geld». So verweist Ruhland auch auf die Verordnungen 
Karls des Grossen, in welchen das Zinsnehmen eben noch als Wucher verbo-
ten war (II, 109). Dies Verbot übernahm der Kaiser getreu aus den kirchlichen 
Rechtslehren, weil (III, 323) Wucher «volkswirtschaftlichen ‚Arbeitsertrag' 
von dem Konto ‚Arbeitserfolg' ohne Gegenleistung auf das Konto ‚Kapitalge-
winne' zu übertragen» versucht. Dabei erscheint denn nun in der Tat ‚Kapital' 
als die Gütermenge, «welche der Gewinnsucht dient». 
So folgert Ruhland in diesem Sinne: «Wenn alle Erscheinungen im volkswirt-
schaftlichen Leben der Gegenwart sich gleichartig auf den ‚Kapitalismus' in 
der Gesellschaft zurückführen... dann kann die wirkliche Heilung unserer 
volkswirtschaftlichen Missstände (hier denken wir an die heutigen: Arbeitslo-
sigkeit bei drängenden Umwelt- und Hungernöten, Staatsüberschuldungen, 
ständige Krisengefahr, Bürgerkriege usw., hw) nur durch eine reinliche Besei-
tigung dieser vertragsmässigen Mehrwertaneignung erreicht werden.» 
Bezeichnend für Ruhlands harte Rechtsauffassung gegenüber dem «Über-
lagerungssystem» (Ibn Khaldun, Alex. Rüstow) des «Kapitalismus» ist, dass 
er folgert (III, 334): «Mord, Raub, Diebstahl, Erpressung, Betrug, Unterschla-
gung und Untreue sind für jedermann erkennbare, offensichtliche Verbrechen 
gegen die Gemeinschaft. Aber das Verbrechen des Wuchers, der in so ein-
schmeichelnden (verharmlosten, hw) Formen den «vertragsmässigen Er-
werb» zu pflegen versteht, ist unserer ganz überwiegend formalen Rechtsord-
nung - die im wesentlichen aus der internationalen kapitalistischen Rechts-
schule hervorgegangen ist (an anderer Stelle benennt R. als deren Quelle das 
Römische und das Islamische Recht, hw) - in der Hauptsache entgangen». 
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(Vgl. hierzu das neue Buch des Staatsrechtlers Prof. Dieter Suhr ((Geld ohne 
Mehrwert», hw). 

Das ist nun in der Tat merkwürdig, dass unsere Wirtschaft, unsere Schulen 
und Hochschulen sowie alle Medien an diesen offenbaren Krankheitserschei-
nungen, um nicht wie R. und Vickers von Verbrechen zu sprechen, still-
schweigend vorübergehen, um sie nicht anprangern zu müssen. Lieber tun sie 
solche kritischen, besorgten Gedanken als Bolschewismus oder Neidkomplex 
ab, oder machen sie einfach lächerlich. Man kann gleichsam mit Ruhland fra-
gen: herrscht hier nur einfache Symptomenblindheit oder liegt eine Pression, 
ein wirtschaftlicher Druck von Seiten der reichen Interessenten vor? 
Ruhland konnte seine Erfahrungen und diagnostischen Deutungen dem in-
zwischen aus dem Amt gejagten oder geschiedenen von Bismarck nicht mehr 
persönlich unterbreiten; sein zusammenfassendes, dreibändiges Werk aber 
verschwand bezeichnenderweise fast gänzlich unbeachtet und totgeschwie-
gen in den Bibliotheken. Damit blieb seine Krankheitslehre und seine Sympto-
matik nebst Diagnostik völlig unerörtert. Im neuesten Handbuch der Staats-
wissenschaften (Bd. 1 und VI) erscheint je einmal Ruhlands Name, aber mit 
keinem Wort sein «System», oder auch seine gesellschafts-therapeutischen 
Vorstellungen. Er wird lediglich als Begründer des ((Bundes der Landwirte» 
(1893) vorgestellt, dessen Syndikus er sei. 
Vielleicht hatte nun Ruhland wirklich den offenliegenden Nervus des ((hohlen 
Zahnes» getroffen? Er erläutert seine aufgefundene Ursachenkette wie folgt 
(III, 59): ((Die reine Naturalwirtschaft kennt auch in dem arbeitsteiligen Le-
hensstaate (wie er etwa noch bei Karl dem Grossen vorlag, hw) den Kapitalis-
mus (siehe obige Definition) nicht. Die Ausbreitung des Kapitalismus hat die 
Einführung des Geldes und die Ausbreitung der Geldwirtschaft zur Voraus-
setzung. Das Geld ist der einzige und ungemein günstige Nährboden für die 
Ausbreitung des Kapitalismus. Es lassen sich deshalb drei Entwicklungsstufen 
für den Übergang der physiologischen (naturgemäss-gesunden, hw) zur 
pathologischen (kranken, hw) Entwicklung unterscheiden, nämlich: Natural-
wirtschaft, Geldwirtschaft, Kapitalistenwirtschaft». 
Das Recht der Naturalwirtschaft im allgemeinen und das Recht an Grund und 
Boden im besonderen ist überall mit dem betreffenden Volke aufgewachsen. 
Das ist die frühe Gemeinschaftskultur (der Blutsverwandten nach Ferd. Tön-
nies und A. Rüstow). ((Das kapitalistische Recht im allgemeinen, das Handels-
und Kreditrecht im besonderen, ist im Rahmen unserer geschichtlichen 
Kenntnisse nirgends mit einem (solchen, hw) Volke ‚geworden'. Dieses Recht 
wurde allen Völkern immer von einem sogenannten ‚häherentwickelten', in 
Wahrheit kapitalistisch durch und durch erkrankten Volke übertragen». 
Hier wurde Rich. Walter Darrä, der NS-Bauernführer und Herausgeber einer 
Zweitauflage von Ruhlands ((System» hellhörig und missverstand Ruhland so, 
als dass diese «höherentwickelte» aber durchaus krankhafte Neuerung von 
den semitischen Völkern (Phöniker oder Israeliten) stammen müsse. Das 
passte leider auch gut zusammen mit Ruhlands staatlichen, geradezu faschi-
stoiden Dirigismen, mit denen auch er der notleidenden Landwirtschaft und 
dem Mittelstande zu helfen gedachte. 
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Die Naturalwirtschaft ist zunächst auch immer eine Natural-tausch-
wirtschaft, bis sich dann ihr bevorzugtes Tauschmittel, zumeist war es wohl 
das Vieh (pecus = das Vieh, pecuniär usw.), nach Auffindung der edlen Me-
talle (Silber und Gold) als Geld, als Tauschmittel, durchsetzte. Und mit dieser 
Metall-Geldwirtschaft taucht dann, wie Ruhland richtig bemerkte, die Wu-
chermöglichkeit auf, in welcher dies Geld eine spekulative Hortung, eine spe-
kulative «Liquidität» durch Ausscheren aus dem Tauschkreis der Waren (nach 
J.M. Keynes) möglich macht. Dann helfen schliesslich auch keine morali-
schen oder gesetzlichen Zinsverbote mehr. In diesem Augenblick, das hat 
Ruhland richtig erfasst, ist von Stufe zwei aus der Weg zu Stufe drei («Kapita-
listenwirtschaft») erreicht worden. Dem Zinswucher, den Spekulationsgewin-
nen, Preismanipulationen und der Börsenjobberei steht der Weg offen. 
Danach naht, laut Ruhland, die wirtschaftliche Endzeit, denn der «gleichen 
Wurzel entstammen alle jene grossen Konflikte (wirtschafts- und imperialisti-
sche Kriege, hw) und Krisen, welche der Geschichte der Völker des christli-
chen Abendlandes angehören, als da sind Reformation, Bauernkriege, politi-
sche und soziale Revolutionen: Der Niedergang der Völker» (1, 176). 
«Die in Raum und Zeit verschiedensten Völker zeigen in ihrem Niedergang 
wesentlich gleichartige Krankheitssymptome. Schon daraus kann die Vermu-
tung abgeleitet werden, dass sie... volkswirtschaftlich an denselben Krank-
heiten zu Grunde gegangen sind» (III, 243). ((Wo die Krankheitssymptome die 
gleichen sind und die gleichen therapeutischen (Heil- hw) Massnahmen sich 
bewähren, da muss auch die Diagnose gleich sein». «Und wie nennen wir die-
se völkermordende Krankheit? Die heutige Nationalökonomie lässt diese Fra-
ge unbeantwortet»l 
Leider gilt das auch heute noch weithin. Man gefällt sich in einem Speziali-
stentum, das «jedes Symptom als eine selbständige Krankheit abhandelt» und 
daher auch für jedes ein eigenes Heilmittel ausdenkt von der moralischen Auf-
rüstung, der religiösen Wiederbelebung, der «massvollen» Zinsbegrenzung, 
der bewusst gelenkten - wenn auch selbst unrentablen - Investition, der 
künstlichen Arbeitsbeschaffung, der staatlichen Subventionen, der 
(Steuerzahler-)Ausfallbürgschaft für unsichere Schuldner und vieles andere 
mehr. Die - wie Ruhland sagt (III, 318) - Ziele der praktischen Politik schei-
nen durchaus nicht darauf gerichtet zu sein, ((das volkswirtschaftliche Übel 
von Grund aus zu heilen». 
Würde indessen diese Heilung gesucht und - gefunden, ((SO werden die Kul-
turvölker bald einen weiteren und wesentlichen Fortschritt verzeichnen. Wird 
sie (die bessere. volkswirtschaftliche Organisation (oder Ordnung, hw) niqht 
gefunden, ...dann  werden auch unsere Kulturvölker am Kapitalismus zugrun-
degehen, wie bisher alle Völker an dieser Krankheit zugrundegegangen sind». 
Vom «Staat» als solchen ist keine Heilung zu erwarten, stellt Ruhland bitter 
fest, denn ((Der Staat dient nicht mehr in erster Linie der Gerechtigkeit, son-
dern vielmehr den Erwerbszwecken der Reichen» (Man denke an die Steuer-
skandale der letzten Zeit, hw). Das geht bis zu Kriegshandlungen. ((Die Kriege 
werden eine Form des wirtschaftlichen Erwerbs der Reichen (III, 118)». Hierzu 
zitiert R. den Feldmarschall H. von Moltke: ((Die Börse hat in unseren Tagen 
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einen Einfluss gewonnen, welcher die bewaffnete Macht für ihre Interessen 
ins Feld zu rufen vermag.., um die Forderungen der hohen Finanz zu liquidie-
ren» (III, 200) und mit dem Blut und Leben der Landeskinder einzulösen! 
Gustav Ruhland ist ein grösserer Diagnostiker als Therapeut. Daher ist sein 
Bündel von Lösungsvorschlägen ungeniessbar: etwa Syndikatsbildung gegen 
freie, «planlose» Konkurrenz, Bestimmung der Verkaufspreise nach Massga-
be des gesellschaftlichen Kostenwertes, Kontingentierung nach dem Bedarf, 
und das alles unter Kontrolle durch einen Reichsvolkswirtschaftsrat, dazu Zu-
rückdrängung des «einseitigen wirtschaftlichen Individualismus» (Reste von 
seiner Beschäftigung mit K. Marx), bei gleichzeitiger Abwehr der «Allmacht 
des Staates» und «Dezentralisation der staatlichen Organe» bis zum «letzten 
disponierenden Beamten, wozu Syndikatorganisationen treten, welche «den 
einzelnen in die gute Bahn einer sozialen Entwicklung zu besseren Menschen 
zu geleiten bestrebt sind» (III, 358) und ihm «nahebleiben von der Wiege bis 
zur Bahre». Diese Lösungsvorschläge sind völlig verstaubt und angesichts der 
bekannten vergangenen oder vergehenden, faschistoiden «realexistierenden» 
Grossversuche einfach beklemmend. 
Es bleibt eigentlich nur, die grundsätzliche Ausgangsbasis Ruhlands entschie-
den neu zu bedenken und zu gestalten: es gilt die «Gemeinschaftskultur» wie-
derzufinden, in welcher 1. der Grund und Boden in keinem Falle zur Ware und 
zum Spekulationsprodukt erniedrigt werden kann und daher weder verkäuf-
lich, noch beleihbar und überschuldbar werden darf -‚ damit endlich Raum 
für eine gesunde mittelständliche Bauernbevölkerung geschaffen wird -‚ 
und 2. eine Geldwirtschaft eingerichtet wird, die jedes Abebben (Geldkrise 
und -Hortung) der Geld-«flüssigkeit» unmöglich macht: Geld als reines 
Tauschmittel unter lndexverwaltung und Umlaufsgarantie. Im Grunde sucht 
Gustav Ruhland also eine neue «wirtschaftliche Organisation» oder Gesell-
schaftsstruktur, «um (III, 332) trotz dieser im Grunde gemeinschaftlichen 
Struktur (Gemeinschaftskultur, hw) des Volkslebens die Lust und Liebe zur 
Arbeit in jedem Einzelnen tunlichst zu wecken und im Interesse eines energie-
vollen Fortschritts auch wachzuhalten», dazu ist «eine proportionale (passend 
zureichende, hw) Ausbreitung der Geldwirtschaft ganz unentbehrlich: (denn) 
erst die ausgebildete Geldwirtschaft gestattet eine ungemein reichhaltige Dif-
ferenzierung (Arbeitsteilung und Entfaltung, hw) selbständiger Berufe! «Die-
ses Bild ändert sich sehr wesentlich, sobald der gesunde(!) Egoismus (ge-
meint ist der «Eigennutz», hw) der Menschen in einer grösseren Zahl von Fäl-
len in unersättliche Raffgier ausartet» - ausarten «kann» müsste es heissen 
(hw). «Der böse Spekulationsgeist, welcher nur darauf ausgeht, durch Vor-
verträge möglichst viel Arbeitsertrag anderer ohne Gegenleistung in private 
Kapitalgewinne zu verwandeln, bemächtigt sich nach und nach der Bevölke-
rung». Eben dies wird von Ruhland als das zentrale Übel unserer gesellschaft-
lich-wirtschaftlichen Handlungsweise, unseres Lebens erkannt und diagnosti-
ziert: «Nicht hundert (III, 334) verschiedene Einzelkrankheiten» liegen vor, sie 
alle sind nur zu betrachten «als Symptome der einen Krankheit «Kapitalis-
mus». 
Wenn (Die Zeit v. 16.11.84) ein Helmut Horten - «Sein Meisterstück war 
1954 der Erwerb der 19 DefakaKauf häuser aus dem Besitz der in New York le- 
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benden jüdischen Familie Michael «zum Kaufpreis von 84 Millionen DM -» 
als Mann, der den Freiraum der liberalen Wirtschaftsordnung in nicht einmal 
zwei Jahrzehnten zum Aufbau eines Milliarden-Vermögens genutzt hatte», im 
Jahre 1968 in die Schweiz übersiedelte, so brachte er (nach Deutscher Anzei-
ger v. 16.11.84) 1,2 Milliarden DM mit in sein neues Wahlheimatland. Diese 
sind, wenn man der ((Zeit» Glauben schenken will, in etwa 15 Jahren jetzt be-
reits zu 2,5 Milliarden geworden. Das nennt man: er hat sein Geld ((arbeiten» 
lassen. Es hat offenbar erstaunlich gut gearbeitet: mehr als Dopplungswachs-
tum in 15 Jahren. Hat «das Geld gearbeitet», so drückt das ja bereits aus, dass 
er selber alleine keinesfalls so arbeiten konnte, dazu brauchte er Hilfe: sein 
Geld. Aber nun hat doch in Wahrheit noch niemand Geldscheine oder 
-Stücke ((arbeiten» sehen. Das müssen schon Menschen getan haben. Im 
Sinne von Gustav Ruhland beruht diese Vermehrung eines Milliardenvermö-
gens auf vertragsgemässem Gewinn aus «Mehrwert» oder ((-Wucher». Natür-
lich «völlig legal», so wie es die Rechtsbücher und die staatlichen Gewährlei-
stungen erlauben, die Wissenschaftler ohne Kopfschütteln zuerkennen. 

Aber, so fragt sich Ruhland, und ich denke, dass wir alle auch so fragen: ist 
das eigentlich legitim? Das heisst: entspricht das eigentlich einer gemeinvolkli-
chen Gerechtigkeit? Ist das ein Zeichen gesellschaftlicher Gesundheit, wenn 
(Esslinger Zeitg. v. 1.9.83) in der Schweiz 1,3% der erfassten Steuerzahler 
(40'000 versteuerte Bürger) mit 48,5% fast gleich viel an Vermögen besitzen 
und versteuern, wie die restlichen 97%? Eine solche Dyskrasie oder krankhaf-
te Entmischung ist in allen ((kapitalistischen» Staaten ähnlich anzutreffen. 

Die Diagnose Ruhlands, dass hier nicht ein natürliches Tüchtigsein am Werke 
ist, sondern echte Krankheitserscheinung vorliegt, ist augenscheinlich und 
dauert seit seinen Untersuchungen noch weiter an. Kein Wunder, dass Beru-
fene und Unberufene ihre Hilfe anbieten. Es sind viel-«versprechende» darun-
ter, aber wohl auch und möglicherweise Hoffnung erweckende. Da sie zum 
Teil von «blutigen Laien» - so diffamiert der «Interessent» diese gerne, hw - 
und unprofessoralen «Sozialdenkern» vorgebracht werden, gebe ich als Ge-
währsmann für eine neue Geld- und Sozialordnung hier nur einen Geld-«Fach-
mann» an, den ehemaligen Gouverneur der (Central-)Bank von England 
(1910-1919), Vincent c. Vickers, aus der bekannten Grossindustriellen Fami-
lie stammend, der nach seiner Zeit als Bankier und nach fünfzehnjährigen Stu-
dien - als Vermächtnis gleichsam - ein schmales Bändchen (herausgege-
ben nach seinem Tode durch seine Tochter Wilma Cawdor, verlegt bei R.Zitz-
mann, Lauf 1950) hinterliess, mit dem Titel «Economic Tribulation», der deut-
sche Titel: «Wirtschaft als Drangsal». Allerdings meine ich, dass dieser Titel 
zu wenig das ausdrückt, um was es Vickers geht. Auch er hat die Wirtschaft 
untersucht wie Ruhland, und er ist ebenso ein Diagnostiker gewesen, der sie 
als durch und durch krank diagnostizierte. So sollte sein 88 Seiten nur, umfas-
sendes, gehaltsames nachgelassenes Werk eigentlich besser den Titel führen 
«Wirtschaft der Falschspielerei». Auch dieses inhaltsschwere, auf dem Ster-
bebett abgeschlossene Vermächtnis verschwand in kürzester Zeit von den 
Märkten und wird totgeschwiegen. 
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Vincent Vickers 

Gedanken über 
((Die Richtung der künftigen Politik» (Auszug) 

1. Staatliche Aufsicht über die Währung ... und Verwaltung des Geldwe-
sens durch eine vom Staate geleitete und kontrollierte Organisation. 

2. Stabilisierung des Grosshandelspreisindexes, d.h. Festlegung einer 
gleichbleibenden binnenländischen Kaufkraft des Geldes. 

3. Festigung des Wechselkurses durch einen Wechselausgleichsfond 

4. Jede zusätzliche Geldschöpfung ... sollte als ein reines Guthaben des 
Staates ausgewiesen werden, sodass also Geld ins Dasein gegeben, 
nicht aber ins Dasein geliehen wird. 

5. Die veränderliche Menge Gold ... darf nicht länger das Volumen des Kre-
dites und der Geldzeichen bestimmen... 

6. ... Massnahmen zur Beseitigung der Armut. 

7. Die Abschaffung des Schuldensystems, nach welchem aller Kredit 
durch die Banken geschaffen und gegen Zinsen gewährt wird. 

8. Unbedingt staatliche Aufsicht über alle Auslandschulden..., dass ge-
schützt werden a) die Interessen des Inlandmarktes, b) und c) die Inter-
essen fremder Völker. 
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